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Vorwort. 

Die vorliegende kleine Schrift ist eine durch die neueren 
Kriegsergebnisse veranlasste Ergänzung meiner neuen Studien 
über die gezogene Feuerwaffe der Infanterie* in welchen ich, 
auf Grund einer vorurtheilslosen Zusammenstellung von That- 
sachen, die jetzt wirklich eingetretene Wendung der Gewehr- 
frage als eine bevorstehende und nothwendige bezeichnet hatte. 

Dass wirklich „die Zukunft dem leicht gerüsteten Schützen, 
und der Hinterladungswaffe mit Einheitspatrone 
des kleinsten Kalibers gehört", was als Endresultat jener 
früheren Untersuchungen aufgestellt wurde (N. St. II. S. VII.), 
konnte schon in manchen Ereignissen des amerikanischen Krieges 
bestätigt erscheinen. Doch der in vieler Hinsicht abnorme, und 
für die europäische Kriegskunst oft nur negativ lehrreiche Cha- 
rakter jenes Bürgerkampfes, minderte die Beweiskraft seiner 
praktischen Beispiele. Weit überzeugender wirkte, trotz seiner 
geringeren Dimensionen, der schles wi gsche Krieg, weil er 
in planvoller Durchführung, und unmittelbar vor der europäischen 
Kritik, die praktische Bedeutung hervortreten liess, welche einer 
guten Hinterladungswaffe unter normalen Umständen, d. h. 
neben und mit der einsichtsvollen Lenkung, der straffen 
Disciplin und der moralischen Tüchtigkeit des alliirten 
Heeres, zukam. 

Da es nun kaum noch von competenter Seite bestritten 
wird, dass ein Hinterladungsgewehr kleinsten Kalibers mit 
Einheits-Patrone als neues Modell in Aussicht, zunächst 
aber die Umänderung der Vorderladungsgewehre womöglich in 
Angriff zu nehmen sei, so erschien es zeitgemäss, die Ver- 

* Da ich öfter Anlass finde, auf die beiden Bände jenes Buches 
zu verweisen, so geschieht dies mit der Abkürzung N. St. I. oder II. 
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ältnisse noch näher zu betrachten, welche sich für die beiden 
rwähnten Aufgaben geltend machen. 

Das Zündnadel-System bot hierzu den natürlichsten i 
littelpunkt, aber auch besondere Schwierigkeiten; ich habe, 
ei der Dringlichkeit der vorliegenden Fragen, meinen beschei- 
enen Beitrag zu deren Lösung schneller veröffentlicht , als es 
na ursprünglichen Plane lag, und muss daher eine besondere 
Nachsicht für Mängel in Inhalt und Form meiner Arbeit in 
Anspruch nehmen. Dass mir kein officielles preussisches Ma- 
erial, keine direetc Mittheilung des Herrn Erfinders, und keine 
ipccielle Belehrung von Seiten preussischer Kaineraden zur 
>e\te stand, liegt in der Natur der Verhältnisse und würde 
mich — trotz mancher äusseren Anregung — von der Be- 
arbeitung dieses Thema' s abgehalten haben, wenn eine au- 
thentische Darstellung der preussischen Handwaffen vor- 
handen, oder in der nächsten Zeit zu erwarten wäre. 

Die Kritik ist weniger auf die gegebene Literatur als auf 
die ausserhalb des preussischen Heeres angestellten Versuche 
begründet. Ausser Herrn Major Rüstows allgemeinen Be- 
merkungen über das System , Schöna gediegener Arbeit und 
dem interessanten Buche von G und eil, konnte ich hier und 
da die Angaben des russischen „W af f en -B o t e n " (Jahr- 
gang 1862), sowie des russ. Herrn Stabs - Capitains Woro- 
bioff (in seiner neuen Schrift über die Handwaffen der 
europäischen Heere) zur Vergleichung ziehen ; die Mitthei- 
lungen von Panot, Gillion, Schmölzl, Gaugier de 
Gempen u. A. scheinen nicht auf sicherer Grundlage zu ruhen; 
doch war auch in älteren und neueren, militärischen und an- 
deren Zeitschriften Einiges zu finden. Meine eignen älteren 
Notizen sind zum Theil einer schätzbaren Aufzeichnung von 
anderer Hand entnommen. Einige historische und persönliche 
Angaben waren von der technischen Ent Wickelung des Systems 
nicht wohl zu trennen , werden aber nur mit allem Vorbehalt 
angeführt. — Der Inhalt des V. Kap. ist der preussischen 
Exercir - Vorschrift entnommen; zu ihrer Illustration, Fig. 7 
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bis 18, wurde die Schrift des königlich preussischen Herrn 
Premier - Lieutenants F. W. Huhn benützt [die Griffe und die 
Ghargirung mit dem Zündnadelgewehr. Berlin 1860). 

Die leitenden Gesichtspunkte zur Behandlung der taktischen 
Fragen sind in den Königlich Preussischen „Aller- 
höchsten Verordnungen über die grösseren Trup- 
pen üb un gen", vom 29. Juni 1861, mit einer Klarheit und 
Schärfe dargelegt, welche nach den neuesten Erfahrungen noch 
glänzender hervortritt, und auch der wissenschaftlichen Be- 
trachtung ihre Grundlinien vorzeichnet. 

Die vielbesprochene Pillenfrage wurde schon früher 
durch Herrn Hauptmann Dy. definitiv aufgeklärt; eine mir 
gütigst überlassene interessante Originalmittheilnng dieses Herrn 
Kameraden ist im IX. Kap. enthalten. Was ich unter dem 
preussischen Geheimniss verstehe, ist S. 29 angedeutet. Preus- 
sische Zündnadelgcwehre sind — - in Originalmodellen , Nach- 
ahmungen und Modifikationen verschiedener Art — bekanntlich 
schon seit Jahren in allen grösseren und auch in manchen 
anderen Heeren untersucht und geprüft worden. Wenn die 
Resultate oft nur wenig befriedigten, so lag dies meist in dem 
Umstände, dass es an pieussischer Originalmunition fehlte, und 
dass man sich dann zur Herstellung der Einheits - Patronen 
nur unvollkommener, improvisirtcr Hülfsmittel bediente. Das 
Vorurtheil gegen die Hinterladung ward übrigens noch dadurch 
bestärkt, dass auch die preussische Original - Patrone in bal- 
listischer Hinsicht keine hervorragenden Leistungen dar- 
bietet. Auch der geheimnissvolle — und doch in mancher 
Beziehung so durchsichtige — Nimbus der preussischen Waffe 
war ihrem Credit im Auslande nicht günstig — erreichte also 
seinen Zweck, wenn auch in anderer als der erwarteten 
Weise. Da man weder im Verschlussmechanismus noch in 
der Pille ein eigentliches Geheimniss entdecken konnte, vergass 
man den Kern der Sache da zu suchen, wo er wirklich war: 
nämlich in dem selbstständigen, der Zeit vorangeeilten Ent- 
schluss der preussischen Regierung, zum Hinterladungsprincip 
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überzugehen; in der durchgreifenden Consequenz und planvollen 
Sorgfalt, mit welcher die Fabrikation, Behandlung und Con- 
servirung der eigenthümlichen Waffe und ihrer Munition durch 
inländische Einrichtungen bis ins letzte Detail gesichert, und 
in das ganze System des Heerwesens eingefügt wurde. Das 
preussische Geschützwesen bietet eine ähnliche Erscheinung: 
die Construction ist hier zwar in der Hauptsache nicht so 
originell wie diejenige des Zü'ndnadelgewehres, aber die Ein- 
führung und Ausbildung des Systems ist mit so musterhafter 
Sorgfalt, Ordnung und Correctheit bewirkt worden, dass die 
erste praktische Probe mit der geringsten Friction von Statten 
ging und von grossen Erfolgen begleitet war. Wollen wir also 
das preussische Geheimniss in wenigen Worten zusammenfassen, 
so heisst es: rechtzeitige Concentrirung aller geistigen und 
materiellen Mittel auf einen Punkt; selbstständige einheitliche 
Arbeit, ohne Zersplitterung der Kräfte in divergirenden Rich- 
tungen. Man ist nur auf wenige neue Projecte eingegangen, 
diese aber sind durchgeführt worden. 

Meine Arbeit ist durch den Gr. Hess. Zeughaus - Director 
Herrn Obersten Müller durch interessante Mittheilungen unter- 
stützt worden ; Herr Oberlieutenant Weygand vom Gr. Art-Corps 
hat die kameradschaftliche Gefälligkeit gehabt, die im VIII. Kap. 
enthaltenen Tabellen auszuarbeiten und mehrere Illustrationen 
zu zeichnen ; Herrn Hauptmann Stamm vom Gr. 3. I.-R. habe 
ich die Uebersetzung russischer Quellen, Herrn Hauptmann Funck 
in Bückeburg schätzbare Belehrungen verschiedener Art — und 
noch andere Mittheilungen andern Herrn Kameraden zu danken. 
Die Herren Gewehrfabrikanten Doersch und v. Baumgarten, 
V. C. Schilling in Suhl und E. Lindner aus New- York haben 
meine Anfragen in entgegenkommender Weise beantwortet. — 

Ich empfehle meine Schrift der nachsichtigen Aufnahme 
und freundlichen Berichtigung. 

Darmstadt, 1. Januar 1865. 

Der Verfasser. 
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Kap. L 

Heber die Beziehungen der Hinterladungswaffe 
und ihres Schnellfeuers zur Ausrüstung und 
Taktik der Infanterie. 

Die ersten und sichersten Grundlagen der Infanterie-Taktik 
sind die rein mechanischen, von deren eingehender Kenntniss 
oft nur deswegen abstrahirt wird, weil es bequemer ist , mit unbe- 
stimmten Factbren zu speculiren, und Systeme daraus zu machen, 
welche sich durch positive Thatsachen weder beweisen noch wider- 
legen lassen. Diese Richtung ist deshalb so unpraktisch, weil 
eigentlich nur die Technik, nicht aber die eigentliche Kunst 
des Krieges methodisch gelehrt und erlernt und durch zweckmässige 
Heereseinrichtungen im Voraus gefördert werden kann. Die Kunst 
der Truppenführung und der Waffen-Verwendung ist frei — wie 
die Kunst überhaupt — die Ausbildung des Künstlers, also hier 
des Truppenführers in höherer oder niederer Stellung, ruht erstens 
auf natürlicher Begabung und zweitens auf einer positiven Kennt- 
niss der Formen, Dimensionen, Gewichte und Kräfte des leben- 
digen und todten Materials , welches zur künstlerischen Behandlung 
im militärischen Sinne gegeben ist. Eine scharfe, auf Zahlen und 
experimentale Thatsachen begründete Kritik dieses Materials muss für 
die Organisation und Ausrüstung der Heere überhaupt und immer 
massgebend sein, ganz besonders aber dann, wenn neue Kriegs- 
mittel in das gegebene System einzufügen sind; denn es entsteht 
dann zunächst die Frage, wie das Neue zum Alten passt, und 
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unter den gegebenen Bedingungen seine Wirksamkeit entwickeln 
kann? So kann auch die Bedeutung und mögliche Wirkung des 
schnellfeuernden Hinterladungsgewehres nur im Zusammenhang 
mit den mechanischen Grundbedingungen der gesammten Infanterie- 
Taktik erörtert werden. 

In erster Linie gehört hierher die mechanische Leistungsfähig- 
keit des mittleren Menschen überhaupt, und des mittleren gegebenen 
Soldaten insbesondere. Diese Fähigkeit wird freilich auch durch 
psychische Einflüsse vorübergehend gemehrt oder gemindert, (eigent- 
lich nur rascher oder langsamer verbraucht) kann aber jedenfalls 
bei einer Betrachtung im Grossen und Ganzen, wie sie den In- 
stitutionen der Heere zu Grunde liegen sollte , nur in normalen 
Erfahrungswerthen verrechnet werden. Um den Soldaten als einen 
Menschen zu behandeln, muss man ihn zunächst als eine Maschine 
betrachten, von welcher vernünftiger Weise nur ein ganz bestimm- 
ter, ihrer Construction und Bedienung (Heizung u. s. w.) ent- 
sprechender Nutzeffect gefordert werden darf, denn selbst wenn 
man es in kritischen Fällen auf das Springen des Kessels ankom- 
men lassen will, darf es am Brennmaterial nicht fehlen. 

Die direct auf Kriegszwecke gerichteten mechanischen Lei- 
stungen des Infanteristen sind aber hauptsächlich zweierlei: 1) Trans- 
port des eignen Gewichts und der Rüstung, während gewisser, 
durch die geforderte Geschwindigkeit, die Beschaffenheit des Wegs 
u. 8. w. bedingter Zeiträume, 2) die Handhabung des Gewehrs 
zum Stechen und Schiessen. 

Der erste Posten nimmt offenbar eine weit grössere Quote der 
ganzen Leistung in Anspruch, als der zweite ; er muss auch fast immer — 
sowohl im strategischen Gange des Feldzugs, als in der taktischen 
Gliederung der Schlacht — zuerst aus dem disponiblen Fonds be- 
stritten werden, so dass die eigentliche directe Leistung des 
Kampfes mit Stich oder Schuss, auf den verfügbaren Rest der physi- 
schen Kräfte verwiesen ist. Dass dieser Rest in der Regel zu 
klein bemessen, ja dass er häufig bereits ganz absorbirt ist, und 
dann nur durch abnorme, verzweifelte und daher keineswegs nach- 
haltige Ueberanstrengung des Soldaten ersetzt werden kann — 
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dies ist eine Thatsache, welche die heulige Kriegskunst charaktc- 
risirt, und der künftigen Reform den sichersten Weg zeigt. Bei 
dem jetzigen Ausrüstungs-System trifft der Soldat häufig schon so 
verbraucht in der ersten Position ein, dass die raschen taktischen 
Bewegungen im Gefechte selber nur durch besondere Hingebung 
des Mannes ermöglicht werden, von einer überlegten Anwendung 
der Feuerwaffe aber kaum noch die Rede sein kann. Wir haben 
die angeführte Thatsache schon mehrfach z. B. auch in der Allg. 
Milit. Ztg. mit Zahlen belegt. Man kann durchschnittlich annehmen, 
dass der europäische Infanterist mit 60 Zollpfunden beladen ist 
und daher seine Schuldigkeit eigentlich vollkommen thut, wenn 
er sich und seine Rüstung auf ebenem horizontalem Boden während 
6 bis 7 Arbeitsstunden in langsamem Schritte fortbewegt. Kräf- 
tige Nahrung und regelmässiger Schlaf sind dabei vorausgesetzt. 
Steile und unebene Wege, schnellere Bewegung und Einflüsse der 
Witterung kürzen die mögliche Dauer der normalen Leistung 
noch erheblich ab. Die factische Bewegung der Heere, im Gan- 
zen und in grösseren Zeiträumen betrachtet, stimmt auch nach 
neueren und neuesten Erfahrungen mit jenen Grundbedingungen 
ihrer Beweglichkeit nur zu sehr überein. Allerdings besteht schon 
jetzt ein erheblicher Unterschied in der Ausrüstung der verschie- 
denen Heere, wie denn bekanntlich die englische, die österreichische 
und ganz besonders die russische Infanterie schon leichter und 
zweckmässiger ausgerüstet sind, als die französische und preussische 
und die Contingente der deutschen Mittelstaaten. Für die wirkliche 
consequente Durchführung der Reform aber ergeben sich folgende 
Grundlagen: Der Mann darf nur mit einem Drittel seines eignen 
Gewichts, also mit etwa 22 Kilo belastet werden. Ausser der 
Kleidung am Leibe, welche einschliesslich starker Fussbekleidung, 
ganz leichter (am besten russischer) Kopfbedeckung und eines 
weiten Mantels etwa 6,5 Kilo wiegt, und dem Gewehr mit ge- 
wöhnlichem Bajonnet, welches incl. Bajonnetscheide etwa 5 Kilo 
darstellt, kann demnach der Mann noch mit - 10,5 Kilo — 21 
Zollpfund weiter belastet werden. Aus diesem noch disponibeln 

Betrag, von dessen ökonomischer Einhaltung und richtigen Ver- 

1* 
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wendung die Leistungsfähigkeit der Infanterie, also des gesammten 
Heeres, im höchsten Grade abhängig ist, müssen nun hauptsäch- 
lieh zwei Forderungen bestritten werden , welche man mit vollem 
Rechte «als „eisernen Bedarf" bezeichnen wird; nämlich 1) Speise 
und Trank, einschliesslich der nothwendigsten Geschirre und Ge- 
räthe zum Kochen, Essen und Trinken — also das eigentliche 
Betriebsmaterial für die Bewegung der menschlichen Maschine; 
2) Munition, in welcher der Mann eine gewisse Feuerwirkung 
seiner Waffe in concentrirter Form bei sich trägt.- Für 1) sind 
auch dann etwa 4,25 Kilo zu rechnen, wenn man annimmt, dass 
die Feldkcssel auf dem Kompagniekarren liegen; für 2) können 
auch bei zweckmässiger Ausrüstung nur etwa 3 Kilo verwendet 
werden, weil der Rest von etwa 3,25 Kilo für einen leichten, 
wasserdichten Tornister (1,5 Kilo), das noth wendigste Putzgeräth 
und Waffenzugehör*, die Leibwäsche und die Patrontasche mit 
Leibgürtel erforderlich ist. Man muss freilich immer darauf rech- 
nen, dass noch besondere, durch die Umstände geforderte Aus- 
rüstungsstücke die normale Belastung vermehren — seien es nun 
Zeltgeräthe, Pionier- Werkzeuge, Decken, Pelze, grössere Quantitäten 
von Nahrungsmitteln etc. Aber gerade deshalb muss man das 
normale Ausrüstungs-System in den schärfsten Gewichtsgränzen 
halten, um eventuell auch ein paar Kilo weiter aufladen zu können, 
ohne den Mann zu rasch und lediglich als Transportmittel zu 
verbrauchen. Wir sind nämlich weit entfernt, die Anspannung 

* Nichts ist vom technischen Standpunkte weniger zu billigen, 
als ein an sich schon schwerer Tornister, wie wir deren leider bis zu 
dem Gewichte von 2,4 Kilo, und selbst mit hölzernem Futter, im Ge- 
brauche sehen. Man verwendet in diesem Falle etwa 11% des zulas- 
sigen Gesammtgewichtes der Belastung auf einen Gegenstand, der an 
sich für die Leistungen von Mann und Waffe keinen directen Werth hat 
und als Hülfsmittel des Transportes etwa halb soviel wiegt, als die 
wirklich nothwendigen Dinge, die darin enthalten sind. Von allen 
Putzmittcln ist nur Fett wirklich nöthig und nützlich. Die dazu ge- 
hörigen Bürsten etc. müssen passend vertheilt, nicht aber einem jeden 
einzelnen Manne in so vollständiger Garnitur übergeben werden, als 
wenn er für sich allein in den Krieg ziehen sollte. 
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des Soldaten bis zu den äussersten Glänzen der menschlichen Lei- 
stungsfähigkeit zu missbilligen; die Geschichte zeigt uns in glor- 
reichen Beispielen, dass auch in Bezug auf physische Anstrengungen 
durch begeisterte Soldaten unter kühnen Heerführern beinahe Unglaub- 
liches geleistet wurde; auch in Zukunft wird es an solchen ruhm- 
reichen Leistungen nicht fehlen, aber sie werden schliesslich nur 
Demjenigen zu Nutz kommen, welcher dieselben auf wirkliche 
Gefechtszwecke aufzusparen und zu verwenden wusste. 

Mit den dargestellten Grundbedingungen des taktischen Erfolges 
steht die Eigenthümlichkeit des Gewehres und seiner Munition in der 
allerengsten Beziehung. Die volle Ausnutzung einer neuen treff- 
lichen Femwaffe ist ohne eine leichte zweckmässige Ausrüstung 
gar nicht denkbar; von einem übermüdeten und dabei noch 
in den wichtigsten Bewegungen gehemmten Manne ist ein einiger- 
massen überlegtes Schiessen kaum zu verlangen, geschweige 
denn ein völlig kunstgerechter Gebrauch der Waffe, den wir von 
der grossen Masse nicht fordern. Aber auch die leichtgerüstete 
Infanterie, die nach den Grundsätzen einer zeitgemässen schlag- 
fertigen Taktik gelenkt wird, consumirt ihre beste Kraft in der 
taktischen Bewegung, in deren Pausen sich die Feuerwirkung ge- 
wöhnlich einzufügen hat, wenn sie auch ausnahmsweise mit der 
Bewegung verbunden werden kann. Für beide Fälle ist es von 
dem grössten Werthe, dass die Leistung der Feuerwaffe grössten- 
teils durch eine besondere Hülfskraft (die Arbeit der Pulvergase) 
bestritten wird, welche sich gewissermassen ergänzend an die phy- 
sische Leistungsfähigkeit des Mannes anschliesst. Das Gewehr ist 
daher um so werthvoller, je mehr es sich dem Charakter einer 
selbstthätigen Maschine nähert. Dies wird aber durch folgende 
Punkte bedingt: 1) möglichst grosse Patronenzahl innerhalb des 
zulässigen Munitionsgewichtes, denn in der Patrone liegt jene Hülfs- 
kraft gefesselt, 2) möglichst einfache und bequeme Hand- 
habung des Gewehres, 3) möglichste Unabhängigkeit der 
Feuerwirkung von dem f e i n e n , völlig kunstgerechten Ge- 
brauch der Waffe (der freilich durch einzelne Elite-Trupps erreich- 
bar — auch an sich schätzbar, im Ganzen aber nicht entscheidend 
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ist). Zu 1) kommt in Betracht, dass in 3 Kilo Munition 70 bis 
130 Schüsse enthalten sein können, nämlich entweder 70 bis 75 
russische, französische, englische, preussisehe oder italienische In- 
fanteriepatronen, die alle etwa 40 bis 42 Gr. wiegen (französische 
Büchsen-Patrone ausnahmsweise 50 Gr.); oder 90 bis 92 österrei- 
chische, sächsiche oder süddeutsche Patronen; oder 130 schwei- 
zerische. In Bezug auf 2) steht einer guten Hinterladungswaffe 
durch die Einheitspatrone und die Art des Ladens eine unbedingte 
Ueberlegenheit zu, während unter den Vorderladungsgewehren die 
russischen, französischen und italienischen den Vorzug des grössten 
Spielraums besitzen. In Hinsicht auf 3) sind zunächst die flachen 
Flugbahnen entscheidend, ein Vortheil, der bei den erwähnten 
Modellen fast im umgekehrten Verhältniss der Munitions-Gewichte 
steht; daneben kommt die Einfachheit der Visir-Construction und 
des Zielsystems in Betracht, worin die russischen, schweizerischen 
und süddeutschen Waffen dem complicirten Charakter der englischen, 
preussischen und österreichischen, und der naturalistischen Un Voll- 
kommenheit der französischen und italienischen Einrichtungen sehr 
erheblich überlegen sind. 

Die Wirkung einer Waffe, die den obigen Bedingungen 1. 
und 2. im höchsten Maasse entspräche, würde sich schon deshalb 
in dreifacher Hinsicht als eine überlegene charakterisiren : nämlich 
durch die ständige F c^i er b e r e i tsch a f t ; durch die Unab- 
hängigkeit des Feuereffects von der Stellung und Lage 
des Schützen, und endlich durch das vielbesprochene „Schnell- 
feuer". 

Das Bewusstsein der höheren Bereitschaft zum Feuer 
steigert an sich schon den moralischen Werth der Truppe und 
die Wahrscheinlichkeit des Erfolgs. Auch wenn dieser an eine 
oder wenige Salven geknüpft ist, ja oft gerade in solchen 
Fällen, können Minuten und Secunden entscheiden; jeder einzelno 
Mann aber wird zum zweck- und oft auch ziellosen Vergeuden der 
Munition auf grossen Distanzen — wie es als Symptom der Angst 
vor der Ueberlegenheit des anrückenden Gegners einzutreten pflegt 
— weit weniger versucht sein, wenn er von der Ueberlegenheit 
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seines Feuers auf den entscheidenden nächsten Distanzen überzeugt 
ist. Dass ein solcher Glaube jetzt in der Brust des preussischen 
Soldaten Wurzel gefasst hat, bliebe auch dann ein positiver Ge- 
winn des letzten Feldzugs, wenn diese Werthschätzung der eignen 
Waffe als eine etwas übertriebene bezeichnet werden müsste. Dass 
man ein Gefecht nicht auf der Distanz von 1000 Schritten ent- 
scheiden kann, und dass die wirkliche Ueberlegenheit eines Infan- 
terie - Gewehrs — wenn überhaupt vorhanden — mit der Ab- 
nahme der Entfernung wachsen muss *, kann auch dem 
gemeinen Manne vollkommen einleuchtend gemacht werden. Dio 
französische Theorie von der Unschädlichkeit guter Gewehre auf ge- 
ringen Abständen war eine kühne und eine glückliche und 
deshalb auch eine richtige für den damals gegebenen FalL 
Der hohen Einsicht des Kaisers würden für «andere Fälle auch 
andere Theorien zu Gebot stehen. Denn ein wirkliches 
scharfes Schnellfeuer überwindet man nicht mit dem Bajonnet : 
auch den kühnsten Sturmlauf hemmt das tödtliche Blei. In 
der Regel kann daher nur die Voraussetzung, dass ein wirk- 
liches, d. h. einigerma ssen gezieltes Feuer nicht statt- 
finde, oder doch nicht bis zum entscheidenden Moment fortgesetzt 
werde, den Bajonnetangriff auf eine gleiche oder überlegene Trup- 
penmacht rechtfertigen. Diese Voraussetzung war freilich b i s 
jetzt, auch bei den tapfersten Truppen — in Folge mangelhafter 
Kenntniss und Schätzung der eignen Waffe sehr häufig eine zu- 
treffende. Sobald sie nicht mehr zutrifft muss die Kriegskunst 

neue Bahnen betreten. 

Wir haben schon N. St. I. S. 249 die „Möglichkeit des b e - 

quemen Ladens in jeder Stellung oder Lage des Schützen" als 

den „unbestreitbarsten" Vorzug der Kammerladung bezeichnet und 

sodann N. St. II. S. 54 die Vortheile näher nachgewiesen, welche 

* Die grössere Rasanz der Bahnen gibt schon im Rayon des 
Standvisirs den entscheidenden Vortheil und verliert erst ganz in der 
Nähe ihre Bedeutung; der Werth des bequemen und schnellen Feuers 
macht sich aber, in fortwährend gesteigertem Maasse, bis zu dem 
eigentlichen Zuaammenstoss geltend. 
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aus dorn Kniocn und Niederlegen der Infanterie gezogen 
werden können. Der bestrichene Raum und die Wahrscheinlichkeit 
des Treffen* überhaupt wird hierbei für die Waffe des Gegners 
in dem Grade vermindert, dass jene Maassregel als ein Aequiva- 
lent für eine bedeutende Vergrösseruug der Distanz betrachtet und 
angewendet, die ganze Aufstellung also besser concentrirt, und 
manche taktische Bewegung erspart werden kann. Dazu kommt noch, 
dass für die eigne Waffe der völlig bestrichne Raum vor dem 
Schützen sich durch das Abfeuern der Waffe, im Knieen und 
Liegen nicht unerheblich vergrössert, insofern sich das Geschoss 
um etwa 50 resp. 100 cm. höher über die Visirlinie erheben, 
also erheblich weitere Distanzen erreichen kann, ohne die obere 
Gränze der mittleren Manneshöhe zu überschreiten. Es liegt darin 
eine Compensation % das minder sichere Abkommen im Liegen. 
Nun ist es aber bekannt, dass das Laden von der Mündung aus 
schon im Knieen sehr schwierig, dass aber ein liegender Schütze 
eben nur die Hinterladungswaffe mit noch einiger Bequemlichkeit laden 
kann. Dass übrigens schwere Kopfbedeckungen, Infanteriesäbel und 
ähnlicher Ballast mit einer solchen Action nicht verträglich sind, 
bedarf kaum noch der Erwähnung. — Was nun das Schnellfeuer 
betrifft, so steht dessen Werth und Zulässigkeit natürlich mit dem 
Munitionsgewicht in der engsten Beziehung. Wenn der Mann über 
etwa 120 Schüsse disponirt, wovon freilich der grössere Theil in 
einer besonderen Abtheilung des Tornisters so unterzubringen ist, 
dass er leicht daraus entnommen werden kann — so halten wir 
die Furcht vor „rascher Munitionsvergeudung", welche als Haupt- 
argument gegen das Zündnadelgewehr angeführt wird, für ganz 
illusorisch. Dieses Argument gründet sich nämlich ganz auf die alt- 
überlieferte Anschauung von dem Wesen der Schlacht überhaupt, 
worin die Feuerwirkung, die mit den heutigen Waffen erreicht 
werden kann, ihre rechte Würdigung noch nicht gefunden hat. 
Man setzt dabei im Allgemeinen voraus, dass alle eignen und 
feindlichen Infanterie - Abtheilungen mit einer ziemlich gleichen 
und überhaupt geringen Feuerkraft begabt sind, so dass 
die Entscheidung fast ausschliesslich in der glücklichen 
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taktischen Combination zu suchen wäre. Aber das einfache 
Princip, welches die ganze Strategie und Taktik beherrscht: „näm- 
lich die rasche Concentrirung übermächtiger Angriffs kraft auf dem 
entscheidenden Punkte" ist in seiner Anwendung und seinem Er- 
folge nicht nur durch die Kopfzahl, sondern auch durch die 
Qualität der concentrirten Masse und ihrer Kampfmittel bedingt, 
da die wirkliche Leistungsfähigkeit erst aus beiden Factoren resul- 
tirt. Ueberlegene Beweglichkeit und Pefcussionskraft (wenn wir 
diesen Ausdruck hier gebrauchen dürfen) kann durch leichtere Aus- 
rüstung und moralische Tüchtigkeit, überlegene Feuerkraft 
durch dieselben Bedingungen und ausserdem durch die bessere Be- 
waffnung erreicht, also eine höhere Offensivkraft auf eine numerisch 
gleiche , oder selbst geringere Truppenmacht concentrirt werden. 

Es ist schon mehrfach erörtert worden, dass die Leistung der 
gezogenen Waffe überhaupt in weit höherem Grade von der 
Qualität des Schützen und seines eigentümlichen Gewehrmodells 
bedingt ist , als dies bei dem glatten Gewehro der Fall war : 
eine nicht ganz sinnlose, geschweige denn eine wohlüberlegte 
Handhabung des Gewehrs begründet jetzt ein weit grösseres Ueber- 
gewicht, als früher, wo die glatte Muskete — die Waffe des Zu- 
falls — eine richtige Handhabung fast gar nicht durch entsprechende 
Erfolge belohnte. Der positive Gefechtswerth der einzelnen Ab- 
theilungen variirt also jetzt weit mehr als früher, und diese ver- 
änderten Werthe können und müssen bei der taktischen Combina- 
tion in Rechnung kommen. Wenn nun aber eine kämpfende In- 
fanterie-Abtheilung entweder durch die bessere Anwendung ihrer 
Gewehre und die flachern Flugbahnen ihrer Geschosse, oder durch 
die grössere Schnelligkeit des Feuers, oder durch das mächtige 
Zusammenwirken dieser Factoren, eine erhöhte Feuerleistung 
auf ein geeignetes Object abgibt, so wird der Werth dieser Leistung 
grösstenteils eben darin liegen, dass ein gewisser Ver- 
lust des Feindes, der sich nach dem gewöhnlichen 
Gang des „halbblinden" Feuergefechts auf einen 
grösseren Zeitraum vertheilt hätte, sich auf einen 
kurzen blutigen Moment zusammendrängt. 
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Wenn von moralischen Factoren geredet werden soll, so ist 
hier der Ort dazu. Eine Abtheilung, die sich mit solchem 
Erfolg „verschossen" hätte, wäre wenigstens moralisch nicht 
„ausgebrannt"; die Zuversicht zum Bajonnet ist gewiss am meisten 
auf der Seite dessen, der schon durch die Feuerwirkung seine sieg- 
reiche Ueberlegenheit constatirt hat und nur die moralisch erschüt- 
terten Reste der feindlichen Abtheilung vor sich sieht. Allerdings 
tritt auch hier wieder die Notwendigkeit einer leichten Ausrüstung, 
also der physischen Conservirung des Mannes, in den Vordergrund ; 
nur unter dieser Vorbedingung ist ein rasches „Nachstossen" auf 
den erschütterten Feind, überhaupt eine aggressive und bewegliche 
Taktik — eine solche, die auch mit denselben Abteilun- 
gen mehrere successive Gefechtsmomente bestreiten kann — mit 
Kocht in Aussicht zu nehmen. Das Detail-Studium der Kriegsge- 
schichte liefert unseres Erachtens keinen Beweis dafür, dass es zu 
den Bedingungen des Sieges gehöre, die überhaupt disponibel Mu- 
nition in einem möglichst langen Zeitraum zu verschiessen , also 
den Erfolg, welcher überhaupt mit einer gewissen Schusszahl er- 
reicht werden kann, zeitlich und räumlich möglichst zu zersplittern. 
— Eine Art von Berechtigung findet diese Anschauungsweise nur 
in der Voraussetzung, dass der Infanterist, sobald er überhaupt 
„losgelassen" wird, seine Munition unaufhaltsam bis zur letzten 
Patrone hinausschiesse — unbekannt wohin! — Sobald man aber 
annimmt, dass der Soldat auch nur einigermassen zum Schiessen 
erzogen, und nicht blos auf die Griffe der Chargirung 
dressirt sei, lässt sich mit grosser Zuversicht hoffen, dass er 
sein Gewehr in der Regel in der ungefähren Richtung auf feind- 
liche Objecto abschiesst und dabei wenigstens die allereinfachsten 
Begriffe von der Distanz und dem Visir zur Anwendung bringt, 
in der Art, dass er z. B. in Betracht zieht, ob ein Gegenstand 
näher oder weiter als etwa 400 Schritt, und demgemäss im Be- 
reich seines Standvisirs sei oder nicht — und dass er beim Zielen 
wenigstens ungefähr das Korn in den Visireinschnitt bringt. 
Sobald aber nur dies, und nicht mehr, von dem Infanteristen 
orausgesetzt werden kann, ist er m ü u d i g , und ein rasches Ver- 
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sehiessen seiner Munition wird einfach als eine schnelle und be- 
deutende Beschädigung des Feindes aufzufassen sein, die bei rich- 
tiger Lenkung des ganzen Gefechts einen schnellen Erfolg bedin- 
gen wird. Es fehlt, wie gesagt in der Kriegsgeschichte sehr an 
Beispielen, wonach der entscheidende Gesammt- Erfolg nicht von 
rascher Wirkung und momentaner Ueberlegenheit an ein- 
zelnen wichtigen Punkten, sondern nur von der Schluss- 
Bilanz des gesammten gegenseitigen Verlustes be- 
dingt worden wäre. Nur eine ganz unverhältnissmässige numerische 
Uebermacht könnte auch dem genialen Feinde ein solches Gesetz 
und eine solche Abrechnung aufzwingen. In der Regel wird es 
sich herausstellen, dass die Truppen und Geschütze, von denen 
die « entscheidende Feuerwirkung ausging, nicht gerade diejenigen 
sind, welche sich möglichst lange herumgeschossen und ihre 
Protzen und Patrontaschen in möglichst vorsichtigem Tempo geleert 
haben ; wie denn auch von der Reiterei , die am längsten in Be- 
wegung war, der entscheidende Choc am seltensten ausgeht. Die 
jetzige preussische Munition kommt der alten Musketen - Munition 
an Gewicht ziemlich gleich; wir haben angedeutet, wie durch Re- 
form der Ausrüstung überhaupt und technische Verbesserung der 
Patrone selbst, die doppelte Schusszahl disponibel wird; 120 Patro- 
nen repräsentiren aber schon eine sehr erhebliche Feuerwirkung. 
Suchen wir dieselbe zunächst nach der Zeit abzuschätzen , so ist 
es für Jedermann klar, dass man hier nicht etwa zu rechnen hat 
wie folgt: „Der Mann kann 5mal per Minute schiessen, 5 in die 
120 geht 24mal, er hat also nach den ersten 24 Minuten seine 
Patronen hinausgejagt." Denn erstens wäre es auch mit dem 
Zündnadelgewehr eine sehr saure Arbeit, dieses allerschnellste 
Tempo des Ladens und Abfeuerns so lange fortzusetzen; schon das 
Ergreifen der Patronen, welche nicht etwa reihenweise auf einem 
Tisch neben dem Schützen liegen , sondern aus Tasche und Tor- 
nister und aus den Packen herausgenommen werden müssen, würde 
einige Vernunft - Pausen in dieses rasende Feuer bringen; auch 
fordert jedenfalls schon der Verschlussmechanismus während einer 
solchen Serie von Schüssen eine oder die andere besondere kleine 
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Nachhülfe und Aufmerksamkeit, um ungestört weiter zu fungiren, 
ganz abgesehen vom Zielen und vom Visir, dessen ziemlich 
oberflächliche Behandlung wir voraussetzen wollen. Nach allem 
dem würde das ununterbrochene Abfeuern von 120 Patronen, 
wenn auch nur einige Ueberlegung des Schützen, also ein noth- 
dürftiges Distanzschätzen und Zielen dabei vorausgesetzt wird, ge- 
wiss 3/ 4 Stunden und, bei grösseren Abtheilungen, vielleicht kaum 
weniger als eine Stunde im Durchschnitt erfordern. Sollte nun 
einer Infanterieabtheilung die Gefechtsaufgabe zufallen, ihr ganzes 
Feuer in ununterbrochener Folge zur zähen Vertheidigung einer 
natürlichen oder künstlichen Position, oder zur Beschiessung einer 
Batterie oder eines Objekts von besonderer Wichtigkeit zu ver- 
wenden , und sollte sie demgemäss wirklich , ohne jede Unter- 
brechung durch taktische Ereignisse und Bewegungen, ihre ganze 
Patronen-Summe in etwa 3/ 4 Stunden verschossen haben, und keine 
Nachfuhr an Munition erhalten können, auch nicht zum Gebrauch 
der blanken Waffe übergehen, so könnte sie dennoch durch die 
obige Leistung ihrem Zweck vollkommen entsprochen, und ihren 
Theil an der Gesammtaufgabe der Schlacht mehr als genügend 
erfüllt haben. Nimmt man nämlich an, dass man bei einem halb- 
wegs vernünftigen Gebrauch der Waffe nur dahin gelangt sei, etwa 
mit dem ÖOsten Schuss einen Gegner zu treffen — wobei also 



noch 98 o/ 0 Fehler zulässig blieben! — so würde die fragliche 
Abtheilung, auch wenn man annimmt, dass sie während des Ge- 
fechtes auf einen geringen Rest ihrer ursprünglichen Stärke zu- 
sammengeschmolzen wäre, doch mehr als den Betrag der eignen 
ursprünglichen Kopfzahl aus den Reihen des Feindes entfernt 
haben — ein Verhältniss, welches natürlich die von einem Trup- 
pentheil zu fordernde mittlere Leistung weit übersteigt, da man 
doch eine etwa gleiche Stärke des Feindes gewöhnlich voraus- 
setzen und daher nicht darauf reflectiren kann, mehr als die eigne 
Anzahl ausser Gefecht zu setzen. Diese höchst einfache Erwägung 
ist freilich nur Denen gegenüber gerechtfertigt, welche von ziem- 
lich unklarem Standpunkte aus das rasche Abgeben des Infan- 
terie-Feuers verwerfen und ein langwieriges Herumschiessen für 
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wesentlich haiton. Man wird auf die obige Abschätzung mit 
Recht erwiedern, dass bei einigerraassen gleicher gegenseitiger 
Feuerkraft die Verluste sich sehr bald zu einem gegenseitigen 
Aufreiben steigern müssten, und dass daher ein solcher Vernich- 
tungskampf unmöglich 3/ 4 Stunden lang fortgesetzt werden könne, 
auch wenn man nur jene bescheidenen 2 Procent Treffer in Anschlag 
bringt ; das heisst mit anderen Worten , dass in dem disponibelen 
Patronen-Vorrath des Infanteristen mehr als genügendes Material 
zur gegenseitigen Vernichtung enthalten ist. Wir sind damit ganz 
einverstanden und finden eben darin die einfachste Widerlegung 
für die Gegner der schnellfeuernden Waffe. Allerdings ist die 
Entscheidung fast immer an weit geringere Erfolge geknüpft. 
Es mag vorkommen, dass bei der heldenmüthigen Verteidigung 
einer gedeckten Position gegen unverhältnissmässige Uebermacht 
die Vertheidigung sowohl ihre Patronen als ihre Schützen fast 
völlig „verausgaben" muss: die Ueberlebenden mögen dann auch 
noch die Patronen ihrer gefallenen Kameraden verschiessen und 
schliesslich das Leben jedes eignen Soldaten gegen 2 oder 3 feind- 
liche verkauft haben. In der Regel aber kommt der Erfolg weit 
schneller; das Umfallen des zehnten Mannes macht auf die übri- 
gen neun Leute schon einen Eindruck, unter dessen Herrschaft 
nur sehr tüchtige Soldaten ihre Functionen unbeirrt fortsetzen; 
eine feuerdreiste Truppe wird sich unter Umständen selbst den 
vierten oder dritten Mann wegschiessen lassen, ohne der Auflösung 
anheimzufallen, aber dann muss vorausgesetzt werden, dass dieser 
Verlust sich auf einen längeren Zeitraum und auf verschiedene 
taktische Ereignisse vertheilt; wenn in wenigen Minuten, in ein 
und derselben Position ein Drittel der Mannschaft bleibt, so ist 
der Eindruck in der Regel so überwältigend, dass auch tüchtige 
Soldaten nicht in der Front bleiben. Und wie sehr steigert sich 
noch die Bedeutung des momentanen Erfolgs, wenn die Beschies- 
sung von Artillerie und Reiterei, also das plötzliche oder allmäh- 
liche Niederwerfen einer grossen Anzahl von Pferden in Frage 
kommt! — 
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Eben hierin tritt uns wieder die Ueberlegenheit des Schnell- 
feuers — d. h. nicht des zweck- und endlos fortgesetzten Knal- 
lens, sondern der beständigen Feuerbercitschaft und des 
raschen, scharfen Abgebens einer kurzen Serie von einigermassen 
gezielten Schüssen entgegen. In einem Vorrath von 120 
Patronen kann je nach der Gliederung der Schlacht 
das Material zu etwa 6 bis 10 solchen einzeln eft Er- 
folgen des Feuergefechts enthalten sein. 

Und solcher Art sind die Erfolge , an welche die ganze 
Combination und Bewegung der Schlacht sich anknüpft. Dass 
der Feldherr und jeder Truppenführer sich im Allgemeinen und 
Einzelnen schneller „besinnen" muss, um seine combinirende 
Thätigkeit mit dem Gange der modernen Feuer-Schlacht gleichen 
Schritt halten zu lassen, dies wollen wir nicht in Abrede stellen; 
aber solche Leute werden sich finden, wenigstens immer auf der 
Seite der siegenden Partei. 

Man vergesse doch nicht, dass Todte und Verwundete nicht 
mehr feuern, dass daher schon deshalb die wirkliche Bedeu- 
tung des Gesammtverlustes , welchen wir dem Feinde zufügen, 
sieh danach berechnet, in welchem Stadium des Gefechts die 
Thätigkeit jedes einzelnen schliesslich beseitigten Feindes abge- 
brochen wurde. Schon diese Erwägung beweist, dass es stets im 
eignen Interesse liegt, dem Feinde das Gesetz einer schnelleren 
Abwickelung des Feuergefechts zu dictiren, wenn man das Werk- 
zeug dazu in Händen hat. Jeder Schütz ist Scheibe ; man kann 
aber durch das schnellere Abfeuern seiner Waffe, oder durch 
besseres Zielen und die flacheren Flugbahnen seiner Geschosse, 
eine der feindlichen gleiche, oder selbst überlegene Feuerkraft dar- 
stellen und zugleich den Gesammtbetrag der eignen vulnerabeln 
Fläche auf eine weit geringere Grösse reduciren — ganz abge- 
sehen noch von dem Knieen und Niederlegen, welches der Hinter- 
ladungswaffe noch besonders zu Nutz kommt. 

Um den Werth des Schnellfeuers in jeder Hinsicht richtig 
zu taxiren, muss man allerdings untersuchen, in wiefern durch 
richtige Construction und Handhabung eines tüchtigen Vorder- 
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ladungsgewchres jener Factor auszugleichen oder selbst zu über- 
bieten sei. Was zunächst die Construction und speciell das Ka- 
liber betrifft, so werden wir im VIII. Kap. an den Flugbahnen 
zeigen, dass die Wahrscheinlichkeit des Treffens für jedes einzelne 
Geschoss bei den süddeutschen Gewehren, besonders auf den näheren 
Distanzen etwas, bei den schweizerischen Waffen aber auf allen 
praktischen Entfernungen erheblich grösser ist, als bei dem preus- 
sischen Zündnadelgcwehr. Wir werden in dem erwähnten Kap. 
alle Angaben liefern , um diesen Unterschied — für bestimmte 
Scheibenflächen und unter Annahme gleicher Fehler im Distanz- 
schätzen und Zielen — für jene drei Waffen in Zahlen berechnen 
zu können. Die Ausführung dieser Rechnung zeigt aber, dass 
innerhalb eines gegebenen kurzen Zeitraumes, wie er etwa 
einem entscheidenden üefechtsmoment entsprechen n ig, die grössere 
Schusszahl des preussischen Modells die Differenz der erforderlichen 
Elevationen schon mindestens ausgleicht, wenn man die Feuerge- 
schwindigkeiten nur wie 1 : 2 setzt. Da aber jede Verrechnung 
des Schnellfeuers ohnehin auf die Notwendigkeit vieler und 
leichter Patronen hinführt, so muss schon deshalb der Ueber- 
gang zu einem kleineren Kaliber gewünscht werden, und man wird 
daun gleichzeitig auch eine Besserung der Flugbahnen gewinnen, 
welche die Ueberlegenheit der Hinterladungswaffe mit Einheitspatrone 
ganz und gar über jeden Zweifel stellt. Es leuchtet insbesondere 
ein, dass jede mögliche Ausdehnung des Rayons des Standvisirs 
von unschätzbarem Werthe ist ; dieser ganz rasante Sohuss des 
ersten preussischen Visirs könnte aber um etwa 100 Schritte ver- 
längert, und der Bereich der praktischen Beschiessung überhaupt 
etwa um 150 Schritte hinausgeschoben, oder, bei Einhaltung der 
seitherigen Bestimmung, die Wirkung an der äussersten Gränze 
noch erheblich gesteigert werden. Dass mit dem ganzen Charakter 
des preussischen Gewehrs das jetzige complicirte Visir- un,d Ziel- 
System wenig zu harmoniren scheint, wird auch in dieser Schrift, 
Kap. IV., wieder erörtert. 

Was nun den praktischen Kriegswerth eines ganz vor- 
züglichen Zielens und Abkommens betrifft, so glauben 
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wir in N. St. II. Kap. III. und V. hinlänglich dargethan zu haben, 
dass (wegen der Compensation der Streuungsgrössen mit den Feh- 
lern deß Schätzens und Abkommens) ein bedeutendes Gewicht 
auf diesen Factor nicht zu legen ist. Sobald es gelingt die 
mittlere Qualität der schiessenden Truppen in dem Grade 
zu heben , dass ein cinigermassen richtiges Abkommen von 
der Mehrzahl der Schützen erwartet werden kann, verliert das 
noch schärfere Zielen und Abkommen einzelner Subjecte seine 
hervorragende Bedeutung. Ob überhaupt, nicht ob etwas mehr 
oder weniger genau gezielt werde, ist für die Massenwirkung der 
Infanterie entscheidend. Ein solches ungefähr richtiges Abkom- 
men lässt sich aber nach einiger Uebung in 2 oder 3 Secunden 
, ebenso leicht erreichen, als bei jeder längeren Dauer des Zielens. 
Die hierauf verwendete Zeit wird in der Regel kein Aequivalent 
in einer entsprechend gesteigerten Feuerwirkung finden. Von weit 
höherer Bedeutung ist freilich die Ausbildung im Distanz- 
schätzen, besonders für die Beschiessung der grösseren Ent- 
fernungen ; eine Ueberlegenheit in dieser Hinsicht kann ebenso- 
wohl die schnellere Bedienung als das bessere Einvisiren der feind- 
lichen Gewehre, und auch die flachere Gestalt der Flugbahnen, 
vollkommen ausgleichen, und unter Umständen selbst dem Zusam- 
menwirken dieser Factoren mit Erfolg gegeuübertreten. Ein ratio- 
neller Betrieb dieses Lehrzweigs gehört daher zu den ersten Vor- 
bereitungen eines erfolgreichen Feuergefechts; andererseits aber sind 
bekanntlich die Schwierigkeiten eines so genauen Schätzens, wie 
es bei Waffen mit stark gekrümmten Flugbahnen für die grösseren 
Distanzen erfordert würde, schon auf dem Uebungsplatze so gross, 
dass gar keine Aussicht dazu vorliegt , einen irgend erheblichen 
Theil der Mannschaft zu derjenigen Virtuosität heranzubilden, welche 
als ein Aequivalent für das schnellere Feuer, den rasanteren 
Schuss und die einfachere Zielregel der feindlichen Waffe betrachtet 
werden könnte. Es wäre überhaupt der wahren Kriegskunst wenig 
entsprechend, wenn man solchen Vortheilen, die zum grossen Theilc 
auf rein mechanischem Wege, durch Verbesserung des Materials 
und ohne dessen Verkünstelung, erlangt werden können, vorzugs- 
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weise auf dem schwierigen Umweg einer aussergewöhnlich feinen 
Ausbildung der Mannschaft nachstreben wollte — ein Factor, 
dessen Function so viel unsicherer, als der Erfolg eines materiellen 
Fortschritts der Waffe. Man hat daher die doppelte Aufgabe vor 
sich: 1) eine Waffe einzuführen, welche die grösste Fehlertoleranz 
für das Distanzschätzen sowohl durch ihre Feuergeschwindigkeit, 
als durch ihre Geschossbahnen zulässt, und hierdurch von vorn 
herein eine genügende Ausbildung auch für die Mehrzahl der 
Mannschaft erreichbar macht. 2) Den Unterricht unter der 
Controle eines sicheren Mess - Instrumentes rasch und wechselvoll 
zu betreiben, und dabei ganz besonders dem Manne die ungefähre 
Gränze a) des Stand visir-Schusses, b) des Schiessens überhaupt, 
mit allem möglichen Nachdruck einzuprägen. Hat er gelernt — 
und dies kann er lernen — unter allen Umständen rasch zu 
taxiren, ob ein Gegenstand nicht weiter als 400 Schritt entfernt 
sei, so ist er der wichtigsten Aufgabe des Linien-Infanteristen 
schon gewachsen , und es gelingt auch wohl noch , ihm die 
äusserstc Gränze — etwa 800 Schritt — einzuprägen, wonach er 
denn für die zwischcnliegenden Distanzen auch eine drehbare 
Visirklappe wirklich benutzen und in eine mittlere Stellung bringen 
wird. Dass dagegen der Durchschnitts-Soldat sich in jedem 
Falle auch noch eine besondere Klappe, eine besondere Kimme, 
eine besondere Kornhöhe und einen besonderen Zielpunkt aus- 
wählen könne, halten wir für ziemlich illusorisch. 

In den königl. preussischen „Allerhöchsten Verordnungen 
über dio grösseren Truppenübungen" wird die Kriegstaktik des 
Zündnadelgewehrs in drei Hauptpunkten zusammengefasst : „1) den 
Gegner in ein Feuergefecht zu verwickeln und 
darin festzuhalten 2) ihn möglichst auf der Ebene 
zu stellen 3) tief zu fechten, aber doch so, dass 
um grosse und schnelle Erfolge zu erreichen, in 
jedem Augenblick die breitere Front wieder herge- 
stellt w"e rden kann." Alle drei Punkte finden in den vor- 
stehenden Erörterungen keinen Widerspruch; zu 2) liesse sich 
indessen ergänzend beifügen, dass auch im coupirten Terrain und 

r. Ploennlca, da» Zündnadelgtiotkr. 2 
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hinter Deckungen jeder Art, die Ueberlegenheit der Hintcrladungs- 
waffe sich darin bemerkbar macht, dass das Laden leicht in jeder 
Stellung, ohne weitausgreifendc und exponirende Bewegungen aus- 
geführt, und dass daher im Allgemeinen, sowohl der gegebene 
Kaum einer Position, als jede einzelne Deckung für sich starker 
besetzt und besser benützt werden kann. Man wird auch an 
isolirten Deckungen im freien Terrain und an jedem wichtigen 
Punkte überhaupt eine grössere Anzahl neben und hinter einander 
schiessender Leute eoncentriren können, sei es nun in den loseren 
Gestaltungen des freien Feuergefechts, oder in festen taktischen 
Formen; das Gliederfeuer, dem wir einen sehr hohen Werth bei- 
messen , ist wesentlich erleichtert (selbst ein etwas kürzeres • 
Liniengewehr noch zulässig) und kann bei defensiven Formationen 
gegen Reiterei noch sehr gut durch vor der Front liegende und 
knieende Schützen verstärkt werden — so dass eventuell der 
gesammte Effect nicht nur durch die höhere Feuerkraft der ein- 
zelnen Waffe, sondern auch durch das bequeme und nähere Zusammen- 
wirken vieler Schützen gesteigert werden kann. Der Vorder- 
ladungswaffe gegenüber hat natürlich jede einzelne, mit einer 
guten Hinterladungswaffe versehene Abtheilung einen höheren 
Werth , eine erhöhte taktische Selbständigkeit. Recognoscirungen, 
hinhaltende Beschäftigung feindlicher Kräfte und ähnliche Fun- 
ctionen von seeundärer Wichtigkeit können daher mit überaus ge- 
ringen Abtheilungen bestritten werden ; dagegen würde ein mög- 
lichstes Hinausziehen der Action und der Entscheidung, bei 
möglichster Schonung der eignen Truppen durch Herstellung dünner 
Linien von schnellfeuernden Schützen — nicht als leitendes Princip 
des eigentlichen Kampfes gewählt werden können, ohne den wirk- 
lichen Charakter dieser Waffe — als einer Entscheidungswaffe zu 
verläugnen. Ein langes Tasten und Fühlen, ein ermüdendes Hin- 
ziehen des Gefechts mit Verausgabung der Kräfte in kleinen 



Posten, liegt nicht in drm Interesse Desjenigen, der zur raschen 
und imposanten Entfesselung einer übermächtigen Gewalt die 
Mittel in Händen — , also die Krisis des Gefecht« in seinem 
Willen hat. 
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Dio Feuergeschwindigkeit rlos Zündnadelgewchrs wird in den 
Allerhöchsten Verordnungen auf die dreifache des Vorderladungs- 
gewehres taxirt : 4 bis 5 Salven in der Minute gegen 1,5. Wenn 
man im freien Feuergefecht 40 Secunden pro Schuss für letzteres 
und 15 Secunden für erstercs, im geschlossnen Massenfeuer dagegen 
1 Minute resp. 20 Secunden in Rechnung bringt, so wird man 
für beide Waffen eine ganz sicher ausführbare Leistung in Aus- 
sicht nehmen , welche freilich in kritischen Momenten , dann aber 
nur mit Gefahr einer allzuweit gehenden Vernachlässigung des 
Zielens, noch höher gesteigert werden kann. 

Die höchst günstigen Chancen , welche sich aus den vor- 
stehenden Betrachtungen für das Zündnadelgewehr, und noch mehr 
für seine Combination mit dem kleinen Kaliber folgern, ruhen 
freilich auf der Voraussetzung, dass der Verschlussmechanismus an 
sich alle Garantieen der Haltbarkeit und leichten ununterbrochenen 
Function im anhaltenden Feuergefecht darbiete, und auch während 
der Dauer eines Feldzugs keine allzuhäufigen Reparaturen erfordere. 

Da gegenwärtig so vielfache officiclle Versuche in dieser 
Richtung gemacht werden, wird ein ganz sicheres Urtheil darüber - 
bald genug festgestellt sein. Die uns bis jetzt vorliegenden Er- 
fahrungen sind günstig, wenn sie auch den Wunsch nach einem 
dichteren und gleichmässigeren Verschluss , sowohl am Rohrmund- 
stück als am Nadelrohr, keineswegs ausschliessen. Wenn sich in 
dieser Hinsicht noch einige Verbesserung erreichen lässt, so kann 
mit Sicherheit behauptet werden, dass das Zündnadelschloss wohl 
ebenso solid und dauerhaft ist, als ein gewöhnliches. Die Behand- 
lung, Conscrvirung und Reparatur der Waffe erscheint nur Dem- 
jenigen eigenthümlich und schwer, der an den Mechanismus einer 
Vorderladungswaffe schon lange und ausschliesslich gewöhnt ist. 
Wenn sich das ganze System, so wie in Preussen, in allen seinen 
technischen, industriellen, ökonomischen und taktischen Grundlagen 
vollkommen eingelebt hat, verliert es den Makel der Künstlichkeit 
und unsichern Leistung. Die gleichen Vorbedingungen werden 
für andere Staaten erst dann gegeben sein, wenn die europäische 
Waffenindustrie überhaupt sich dem preussischen Systeme ent- 



Digitized by Google 



20 



Bchifdrn zuwendet. Dazu wird freilich wieder die massenhafte 
Nachfrage nach dem neuen Product vorausgesetzt, und es fragt 
sich, ob schon die jetzige aus dem schleswigschcn Krieg hervor- 
gegangene Reformbewegung einen Anstoss geben wird, der die 
vielfach verzweigten und alt eingewurzelten Verhältnisse unseres 
jetzigen Waffensystems einer durchgreifenden Aenderung entgegen- 
zufahren vermag. Werth und Masse des vorhandenen, meist neu 
angeschafften Materials stehen jedenfalls der Neuerung weit mehr 
im Wege, als irgend ein taktisches oder technisches Bedenken. 
Dass in dem preussischen und in dem schweizerischen Gewehre 
die beiden Elemente enthalten sind, deren Combinination über kurz 
oder lang das gesammte Waffenwesen beherrschen wird , steht für 
uns und viele andere Techniker ausser Zweifel. 



Kap. II. 

Zur Geschichte des Zündnadelgewehres. 

Ein näheres Eingehen auf die Entwicklungsgeschichte der 
jetzigen preussischen Waffe ist deswegen von besonderem In- 
teresse, weil kein anderes Modell eine so originelle und consequente 
Durchbildung eines neuen Princips innerhalb eines und desselben 
Heeres erfahren hat. Unter der unzähligen Menge von neuen 
und neuesten Hinterladungswaffen befindet sich nicht eine einzige, 
die nicht irgendwelche Hauptpunkte ihrer Construction mit irgend- 
welchen andern Modellen gemein hätte; dem Zündnadelmcehanis- 
mus und seiner Einheits-Patrone ist dagegen wirklich eine solche 
originelle Priorität fast in allem Detail zuzusprechen, und gerade 
an den besten der allerneusten Concurrenzmodelle kann die Aneig- 
nung irgend eines Elementes der Dreyse'schen Construction in der 
Regel sehr leicht erkannt werden. Diese Construction darf daher 
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mit besonderem Rechte als ein in sich abgeschlossenes wirkliches 
„System" bezeichnet werden; — sie wird in der Geschichte der 
Waffentechnik auch dann ihre Bedeutung nicht verlieren, wenn 
ihre Grundgedanken eine noch bessere Verwirklichung finden sollten. 
Denn diejenige Hinterladungswaffe, welche zum erstenmale als Be- 
waffnung der Infanterie einer europäischen Grossraacht für kriegs- 
tauglich erkannt wurde, bleibt schon deshalb historisch wichtig 
und technisch maassgebend, wenn nicht als Musterwaffe im strengen 
Sinne, doch als erste in grossen Verhältnissen erprobte Reforra- 
waffe, welche allen nachkommenden Concurrenzmodellen gewisse, 
in ihr bereits verwirklichte Fortschritte als Maasstab der Brauch- 
barkeit vorschreibt. 

Dass 6chon Napoleon I. ein Hinterladungsgewehr für die^In- 
fanterie zu besitzen wünschte, ist nach den im I. Kapitel ent- 
haltenen Betrachtungen überaus erklärlich. Die gezogene Hand- 
feuerwaffe der damaligen Zeit widerstrebte eben so sehr seiner 
technischen Einsicht und seinem Sinne für die Einfachheit der 
Mittel , als dem Grundprincip seiner Kriegführung , welche die 
Leistung des Individuums in der planvollen Massenwirkung ver- 
schwinden liess. Die damalige gezogene Waffe forderte bei ihrer 
Complication eine höchst individuelle Ausbildung und Gefechtsweise 
des einzelnen Schützen; sie konnte nur als neue Specialwaffe in 
kleinen Elitencorps verwendet werden, deren Mangel durch die 
bessere taktische Combination der gewöhnlichen Infanterie auszu- 
gleichen war; sie war endlich in Frankreich nicht populär. Was 
die Büchse als National waffe in den Händen patriotischer Milizen 
und Parteigänger vermochte, konnte von dem Kaiser freilich schon 
vor dem grossen Befreiungskriege nicht unerkannt und unbeachtet 
bleiben. Zur Zeit des Tyroler Aufs tan des beschäftigte er sich 
mehr als je mit der Verbesserung der Handfeuerwaffe. Aber ein 
so difficiles Instrument wie die alte Pflasterbüchse, welche nach 
damaliger Anschauung eben nur von gelernten oder gebornen 
Jägern erfolgreich geführt werden konnte, und eine so umständ- 
liche Behandlung forderte , schien sich zur brauchbaren Militär- 
waffe gar nicht entwickeln zu lassen. Dagegen konnte ein mehr 
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als ausreichendes Aequivalent für die Präcisionsleistung jener Spe- 
cialwaffe in der weiteren Vervollkommnung des gewöhnlichen 
glatten Infanteriegewehrs in Bezug auf die Be- 
quemlichkeit und Schnelligkeit des Ladens gefunden 
werden. Dieser Gedanke war dem Kaiser natürlich ; er legte auch 
hier den Accent auf eine Steigerung der Massen Wirkung, 
des Feuereffects im Grossen und Ganzen, und stellte den Tech- 
nikern seiner Zeit die Aufgabe , dieser Forderung zu entsprechen, 
ohne die Infanteriewaffe zu einem künstlichen oder schwer zu 
behandelnden Instrumente zu machen. 

Der Maschinen- und Gewehrfabrikant Fauly in Paris war 
1809 damit beschäftigt, den Gedanken des Kaisers durch die Con- 
struetion eines guten Hinterladungsgewehres zu realisiren; die 
nöthigen Mittel waren ihm zur Verfügung gestellt, und eine hohe 
Belohnung für die Lösung der Aufgabe zugesichert. Auf diesem 
Wege entstand denn auch das Pauly'sche Hinterladungsgewehr, 
welches zwar damals patentirt und belohnt, auch im Privatgebrauch 
mehrfach verwendet, von einer militärischen Prüfungscommission 
jedoch als untauglich für den Kriegsgebrauch verworfen wurde. 

Während die Aufmerksamkeit des Kaisers sich rasch wieder 
von der misslungenen Erfindung abwendete, hatte ihr Grundge- 
danke bereits in dem Geiste eines intelligenten deutschen Arbeitere 
Wurzel gefasst, um nach Jahrzehnten ■ — in Preussen — eine 
ganz originelle Verwirklichung zu finden. Johann Nicolaus Dreyse, 
Sohn des Schlossermeisters Christian D. , wurde 1787 zu Sömmerda 
bei Erfurt geboren, arbeitete 1809 als Schlossergeselle in der 
Pauly'schen Fabrik und lernte hier die Construction des erwähnten 
Gewehres kennen. Das vielseitige Streben des jungen Mannes, 
welches verschiedene Zweige der Physik und Mechanik umfasste, 
führte ihn zu mannichfaltiger Beschäftigung. Er hat bis 1814 ab- 
wechselnd in mehreren mechanischen und optischen Anstalten, 
auch in Wagenfabriken u. s. w. gearbeitet, und dabei noch zu 
chemischen Studien Zeit und Gelegenheit gefunden. Er experimen- 
tirte mit den Bertholletschen Knallpräparaten und fand darin 
einen zweiten wichtigen Factor für die Herstellung einer verein- 
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lachten Feuerwaffe. 1814 nach Sömmerda zurückgekehrt , be- 
schäftigte er sich zunächst mit der besseren Einrichtung der Werk- 
stätton seines Vaters und construirte nebenher die Modelle zu Ma- 
schinen verschiedener Art. Er gründete 1821 eine Fabrik zur 
Herstellung von Eiscnwaaren auf kaltem Wege, und bald darauf 
eine Zündhütchenfabrik, deren Producte 1824 für den preussischen 
Staat patcntirt wurden; die Anwendung der Deckplättchen für 
den Zündsatz soll zu seinen speciellen Erfindungen gehören. Beide 
Etablissements bestehen noch heute in blühendem Zustande, sind 
aber in andere Hände übergegangen, seit der Erfinder sich die 
Verbesserung der preussischen Feuerwaffen zur eigentlichen Lebens- 
aufgabe gemacht hatte. Die allmähliche Ausbildung des Zünd- 
nadelgewehres, aus verhältnissmässig rohen Anfängen bis zu dem 
heute erreichten Grade der praktischen Tüchtigkeit, ist in der 
That sehr erklärlich, da eine so vielseitige und reichbegabte Per- 
sönlichkeit wie Dreyse , ihre ganze Kraft und Ausdauer fast vier 
Jahrzehnte lang vorzugsweise auf diese specielle Aufgabe Concen- 
trin hat. An die zähe, geduldige Arbeits- und Erfindungskraft 
dieses Mannes waren wichtige Resultate geknüpft, deren das 
preussische Heer sich heute zu rühmen hat. 

Aus den nachfolgenden Notizen geht einestheils hervor, dass 
Dreyse, wie jeder andere geniale Erfinder, die Anerkennung und 
Unterstützung seines Werkes nur in ausdauerndem Kampfe erringen 
konnte ; anderntheils aber auch , dass die preussische Regierung 
schon den ersten Erfolgen des Erfinders ihre Beachtung schenkte, 
dass sie den weiteren Fortgang der Arbeit wenigstens einiger- 
massen unterstützte, und dass sie endlich nach wirklicher Erpro- 
bung des praktischen Werthcs, keine weiteren Verzögerungen und 
halben Maassregeln mehr eintreten liess, sondern in raschem Ent- 
schluss und in grossem Maassstabe eine Reform verwirklichte, deren 
factische Tragweite erst zwanzig Jahre später allgemein erkannt 
worden ist. Man muss sich den Zustand des europäischen Waffen- 
wesens im Jahre 1840 und die zu jener Zeit noch herrschenden 
Begriffe von der Infanteriewaffe ins Gedächtniss zurückrufen, um 
den damals gefassten Entschluss des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
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welcher das Zündnadelgewehr zur Kriegswaffc erhoben hat, in 
seiner ganzen Selbständigkeit zu erkennen. — Doch wir kehren zur 
Entwickeln ngsgeschichte des Gewehres zurück. Die nächste An- 
regung zur Wiederaufnahme seiner Construction fand Dreyse bei 
dem Betriebe seiner Zündhütchenfabrik, womit die Untersuchung 
verschiedener explosiver Sätze Hand in Hand ging. Die Entzünd- 
lichkeit solcher Verbindungen durch einen Nadelstich konnte beim 
Auskratzen untauglicher Hütchen erkannt werden und führte vielleicht 
zur Idee der Nadelzündung. An dem ersten 1827 construirten 
Dreyse'scheif glatten Zündnadelgewehr befand sich im 
Boden der Schwanzschraube ein mit Messing gefütterter Durch- 
lass, in welchem die Nadel sich führte 5 sie war an ihrem hinteren 
Ende durch ein einfaches Ringelstück mit einem Hahn verbunden, 
der sie vorschnellte. Das Knallpräparat, welches nicht nur als 
Zündmittel dienen, sondern auch die Triebkraft des Pulvers er- 
setzen sollte , wurde in eine kleine Aushöhlung der Kugel oder 
auch eines ovalen Geschosses eingepresst. Um die Kugel richtig 
in der Seele zu centriren , also den Zündsatz genau in die 
Rohrachse und in die Verlängerung der Nadel zu bringen, wendete 
Dreyse schon damals hohl gepresste , nach unten offene, Papier- 
cylinder an, welche die Kugel umfassten und führten. Man erkennt 
also schon in diesem ersten Dreyse'schen Modell theils wichtige 
Elemente des jetzigen Zündnadelgewehres, theils solche Ideen, 
welche noch heute an manchen nichtmilitärischen neuen Modellen 
benützt sind*. 

Um diese compacte Spiegelpatrone, welche mittelst des Lade- 
stocks, jedoch mit grossem Spielräume, geladen wurde, fest ansetzen 



* Dahin gehört die directe Füllung von Hohlgesohossen mit 
einer Ladung von explosivem Satz, die wir z. B. an gewissen amerika- 
nischen (sog. vulkanischen) Gewehren wiederfinden. Auch die Be- 
wegung der Nadel durch Schlagfeder und Hahn wird noch heute an 
Luxuswaffen des Zündnadelsystems mitunter angewendet; sie kann ins- 
besondere auch bei Pistolen mit einem beweglichen Schraubenverschluss 
(zur Hinterladung) verbunden werden, und dient dann wesentlich zur 
Verkürzung des ganzen Mechanismus. 
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zu können, bediente sich Dreyse der sogenannten Schwerplatte 
— einer in der Mitte durchlochten und auf der vorderen Seite 
ausgefrä8sten metallenen Platte vöm Kaliber des Rohres, welche 
vor dem Laden auf den Pulverboden hinabgedrückt wurde und 
nach je 60 Schüssen erneuert worden musste. Dieselbe diente 
zum Schutze der Seele und des Verschlusses gegen die heftigen 
mechanischen und chemischen Wirkungen des Knallpräparats, und 
hielt mit ihrer vorderen Aussenkung den unteren Theil der Kugel 
fest, wenn dieselbe mittelst des Ladestocks hart angesetzt wurde. 
Es leuchtet ein, dass ein so unvollkommenes und complicirtes 
Verfahren bald genug von dem Erfinder selbst verworfen werden 
musste, docli ist auch hier nicht zu verkennen, wie der rege Geist 
des Mechanikers schon damals die all verschiedensten und später in 
anderer Anwendung praktisch bewährten Hülfsmittel der Geschoss- 
führung durch eigenes Nachdenken ermittelte. — Die in den Jahren 
1827 und 1828 erreichten weiteren Verbesserungen cha- 
rakterisiren sich durch folgende Punkte. Zunächst wird der Lade- 
stock beseitigt, wegen der evidenten Gefährlichkeit des Aufstossens 
der geladenen Spiegelgeschosse gegen die Schwerplatte und das 
gespannte Nadelschloss ; man Hess also die Ladung mit grossem 
Spielraum auf die Schwerplatte hinabfallen, wodurch freilich weder 
deren feste Lagerung auf der Platte gesichert, noch die Gefahr 
der Explosion völlig abgeschnitten war. Die Schwerplatte wird 
hiernach aufgegeben, und es tritt an deren Stelle ein von der 
Seite her durch die Rohrwand in die Pulverkammer eingreifender 
Stift (oder eine Stellschraube), welcher die iu das Rohr 
hinabgeworfene Patrone festhält, indem er anfänglich nach dem 
Laden besonders angezogen , später mit dem Schlossmechanismus 
verbunden und von diesem bewegt wird. Die Anwendung von 
Pulverpatronen war hierdurch ermöglicht. An die Stelle von 
Schlagfeder und Hahn tritt nun die Spiralfeder, welche den 
Nadelbolzcn in der Richtung der Rohrachse vorschnellt; sie 
wird mittelst eines Hebels gespannt, der zugleich durch ein äusser- 
iiches Verbindungsstück den Haltestift oder die Stellschraube be- 
wegt. Dabei fehlt freilich ein dem „Hahn in Ruh" entsprechendes 
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Stadium. Die Patrone besteht aus Kugel, Spiegel und Pulver- 
hülse, an deren Boden die Zündpille, damals noch von Quecksilber- 
satz , angebracht ist — Tlie Einheitspatrone ist also herge- 
stellt. Dreyse erhält für die beschriebenen Constructionen ein 
Patent auf 8 Jahre, vom 22. April 1828 an. 

Mit grossem Spielraum in glatte Rohre von der Mündung aus 
geladen, konnten die erwähnten Patronen schon um deswillen kein 
regelmässiges Forcement im Rohre erhalten, also auch die Seele 
nicht gehörig ausfegen, weil eine genügende Ausdehnung oder Ein- 
pressung des Spiegels nicht stattfand. Die hieraus erwachsende 
Verschleimung und Ladeschwierigkeit, das unvollständige Verbrennen 
der Pulverhülse etc. glaubte man wohl ganz beseitigen zu können, 
indem man die Zündpille vor das Pulver , au den Boden des Spie- 
gels verlegte , in welchen man nun das Knallpräparat entweder un- 
mittelbar, oder auch in einem gewöhnlichen Kupferhütchen* ein- 
presste. Die hierdurch erreichte Entzündung des Pulvers von vorn 
nach hinten, und von innen nach aussen, welcher man einen wich- 
tigen Einriuss auf das Verbrennen der Ladung und der Hülse zu 
schrieb, sollte zugleich noch durch eine lose Lagerung des Pulvers, 
oder selbst durch einen Zwischenraum zwischen letzterem und 
dem Spiegel unterstützt werden. Auf diesem Wege entstand das 
sogenannte Nadelrohr, ursprünglich ein gewöhnlicher Zündkegel, 
der in den festen Verschlussboden des Rohres eingeschraubt wurde, 
so dass der Kegel nach innen vorstand, wie der Stift im Pulver- 
sack eines Dorngewehres. Um die genaue Führung der Nadel, 
und zugleich den ringförmigen Lagerraum für das Pulver und den 
Rückstand zu vergrössern, ward später der in der Rohrachse vor- 
stehende Konus des Nadelrohrs so weit verlängert, dass zwischen 
dem zuerst eingeschütteten Pulver und dem sodann auf den Zünd- 
stift gesetzten Spiegelgeschoss noch etwas freier Raum blieb. 



* Auch hier macht sich wieder die Thatsache geltend , dass spä- 
tere Constructoren auf die Anfänge der Dreyse'schen Erfindung zurück- 
gegangen sind , indem sie neue Modifikationen derselben ausführen 
wollten. 
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Diese Einrichtung bot, im Vergleich mit der jetzigen, offenbar 
den Vortheil , dass die Nadel nicht das Pulver zu durchstossen, 
sondern nur um eine geringe Grösse vorzuschnellen brauchte , um 
die dicht vor ihr befindliche Zündpille zur Explosion zu bringen; 
andererseits war das getrennte Laden des Pulvers und des Spiegel- 
geschosses ein momentaner Rückschritt. Endlich muss schon hier 
bemerkt werden, dass wedcf die Zündung von vorn nach hinten, 
noch die Lagerung des Pulvers in einem grösseren Räume zu den- 
jenigen der Hauptbedingungen gerechnet werden kann, auf welchen 
die eigentümliche Ueberlegenheit des Zündnadelsystems beruht. 
Man glaubte damals — und noch bis in die neueste Zeit wurde 
diese Ansicht z. B. für die Dorn- und Kammergewehre geltend 
gemacht — die Wirkung einer gewissen Pulvermenge könne wesent- 
lich durch die Vergrösserung des Einschliessungsraumes (also durch 
einen Zwischenraum zwischen Geschoss und Ladung) vermehrt 
werden , indem die grössere Menge der miteingeschlossenen 
athmosphärischen Luft die Verbrennung begünstige und die Expan- 
sion wesentlich erhöhe. Correcte Beobachtungen haben indessen 
zu ganz anderen Resultaten geführt; die Anwesenheit der athmos- 
phärischen Luft in den Zwischenräumen des Pulvers ist allerdings 
eine wesentliche Bedingung, doch konnte man durch die Anwen- 
dung eines dichten Korns und comprimirter Patronen jene Zwischen- 
räume ohne Nachtheil auf ein sehr geringes Maass zurückführen. 
Indem man sowohl hierdurch , als durch das dichte Aufsetzen des 
Geschosses auf die Ladung, das Volumen des ganzen Pulverraumes 
wesentlich minderte , hat man , im Widerspruch zu jenem alten 
Vorurtheil, die Expansion und Arbeitsleistung der Gase sogar er- 
heblich gesteigert. 

Wenn daher noch jetzt, an den neuesten Modellen des 
preussischen Zündnadelgewehres, eine sogenannte Luftkammer, 
d. h. ein lufterfüllter Raum, und zwar jetzt hinter der Pulver- 
hülse angebracht ist , so darf daraus keineswegs gefolgert werden, 
dass die Einschliessung des Pulvers in einem grösseren Räume die • 
Wirkung im Allgemeinen steigere. Es würde dies schon durch 
die verhältnissmässig nicht bedeutende Anfangsgeschwindigkeit 
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der neuesten preussischen Geschosse widerlegt sein, sowie durch 
die Thatsache, dass man an den preussischen Zündnadel- 
büchsen und anderen neueren Zündnadelwaffen jenen hinteren 
Hohlraum erheblich verkürzen konnte , ohne die Anfangsgeschwin- 
digkeit zu mindern, ja dass die letztere sogar eine Steigerung dabei 
erfahren hat. Anderntheils aber scheint es sich zu bestätigen, 
dass im Allgemeinen durch die Beifügung eines solchen Luft- 
raumes hinter dem Pulver die vollständige Verzehrung des Hülsen- 
papiers begünstigt wird (so lange der Rückstand ihn noch nicht 
ausgefüllt hat); jedenfalls ist durch die Trennung des Pulver- 
bodens von der Seele die Reinigung beider Theile wesentlich be- 

- 

günstigt. 

Was nun die eigentümliche Lage der Pille mitten in der 
Patrone betrifft , so wird hierdurch jedenfalls der Schutz des ex- 
plosiven Präparats, sowohl gegen mechanische Einwirkungen als 
gegen die Einflüsse der Feuchtigkeit in zweckmässiger Art ge- 
sichert; dagegen lässt sich für diese in der Rohrachse und nach 
hinten stattfindende Zündungsweise an sich ein erheblicher Einfluss 
auf die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses ebenso wenig nach- 
weisen, als für die Vermehrung des Pulverraums. 

Wir kommen später auf die Thatsache zurück , dass auch 
die neuesten preussischen Geschosse in Bezug auf die flache 
Spannung und Regelmässigkeit ihrer Bahnen keine höheren Lei- 
stungen darbieten, als die Projectile anderer mit gewöhnlicher 
Zündung versehener Feuerwaffen, welche durch ihre Dimensionen 
und Gewichte, sowie in Bezug auf Kaliber, Geschossgewicht 
und Ladung zur Vergleichung mit den preussischen Waffen ge- 
eignet sind. Es liegen also in dieser Hinsicht keine besonderen 
Leistungen vor, welche nur durch den Einfluss der preussischen 
Zündmethode erklärt werden könnten, und die Verlegung der 
Zündpille nach hinten (also in oder hinter die Pulvermasse) welche 
vielleicht für die weitere Verbesserung des Verschluss- und Schloss- 
mechanismus gewünscht werden könnte, wird wenigstens auf die 
Gestaltung der Flugbahnen einen wesentlichen Einfluss 
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nicht äussern. Doch wir kehren nach dieser Abschweifung zu 
unseren historischen Notizen zurück. 

Dreyse fand eine neue Förderung seines Unternehmens in 
dem glücklichen Umstand, dass er seine Waffe in dem oben be- 
schriebenen Stadium ihrer Entwickelung dem König (damals Kron- 
prinzen) Friedrich Wilhelm IV. Ende 1829 zu Weimar persön- 
lich vorlegen durfte. Durch eigne Prüfung von dem Werth der 
Waffe überzeugt, widmete ihr der Kronprinz von jener Zeit an 
seine Beachtung, bis er sie 1840 seinem Heere als völlig brauch- 
bare Kriegswaffe übergeben konnte. 

Bis dahin hatte freilich der Erfinder noch manchen Kampf 
zu bestehen und manche Umwandlung seines Werkes zu ersinnen. 

Im Laufe des Jahrs 1830 wurden die Versuche sowohl zu 
Sömmerda und Erfurt, unter Anregung und Beirath preussischer 
Officiere, als zu Berlin durch eine vom Kriegsministerium beauf- 
tragte technische Commission (welche die Percussionszündung über- 
haupt zu begutachten hatte) in grösserem Umfang betrieben. Man 
bediente sich dazu alter glatter Musketen, an welchen Dreyse seinen 
oben beschriebenen Mechanismus natürlich nur mit besonderer 
Schwierigkeit anbringen konnte. Das Pulver wurde für sich, aus 
einer besonderen Hülse, in den Lauf geschüttet, dann Hess man 
den Spiegel sammt der vorn aufgeleimten (oder durch eine Papier- 
kappe befestigten) Kugel und der hinten eingepressten Satzpille, 
durch die Schwere ins Rohr gleiten. Der Spiegel war an der 
Basis geschlitzt, um den durchaus erforderlichen grossen Spielraum 
cinigermassen durch Expansion zu füllen; doch gelang dies nur in 
so geringem Grade, dass die Dreyseschen Gewehre eine noch 
grössere Streuung ergaben, als die gewöhnlichen Musketen. Werth 
und Wesen der neuen Erfindung wurden indessen schon damals 
von militärischer Seite so hoch gestellt, dass die möglichste Geheim- 
haltung der bereits patontirten Erfindung nachträglich beschlos- 
sen wurde. Man hat später diese Massregel auf die kriegstaug- 
lichen Modelle des Systems beschränkt, da ja kaum aus diesen, 
geschweige denn aus den Luxuswaffen von ähnlicher Construction 
der eigentliche Kern des sogenannten preussischen Geheimnisses — 
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nämlich die Summe der dortigen Erfahrungen über das Detail der 
Anfertigung, Reparatur, Behandlung und Anwendung der Waffe 
und ihrer Munition — ohne weiteres entnommen werden kann. 

1831 wurde zu Erfurt experimentirt, anfangs wieder mit An- 
wendung des Ladestocks, um durch Zulässigkeit kleineren Spiel- 
raums geringere Streuungsgrössen zu erzielen. Um diese Complication 
des Ladens wieder auszugleichen , ging Dreyse auf die E i n- 
heitspatrone zurück, welche jetzt Geschoss, Zündspiegel und 
Pulver in einer Hülse von leichtem Wollcnstoff enthielt; gleich- 
zeitig erfand er schon damals die, später in Frankreich, England, 
Belgien und jetzt allenthalben nachgeahmten, Brandgeschossc für 
Handfeuerwaffen (zum Zünden der Munitionswagen etc.), welche in 
einer eingegossenen Höhlung ein explosives Präparat enthielten. 

Ein günstiger Bericht der Erfurter Commission fand eine ge- 
• wichtige Bestätigung in dem Gutachten der Berliner Commission 
zur Prüfung militärwissenschaftlicher und technischer Gegenstände; 
.es erfolgte darauf im Februar 1832 ein Erlass des Kriegsmini- 
steriums, wodurch die nöthigen Mittel zur weiteren Verbesserung 
der Waffe für den Kriegszweck verwilligt, und die wichtigsten 
Punkte dieser Verbesserung bezeichnet wurden. 

Die damaligen Mängel waren hauptsächlich folgende: Das 
Schloss konnte, wie früher erwähnt, nach dem Laden nicht „in 
Ruhe" versetzt werden; es musste gespannt sein, wenn die Pa- 
trone durch den Haltestift arretirt bleiben sollte; für die Einheits- 
patrone war eine sehr scharfe Einhaltung der Längedimensionen 
und eine sehr genau bestimmte Lage im Rohr erforderlich, damit 
der eintretende Haltestift richtig fungiren , d. h. an der rechten 
Stelle angreifen konnte ; der dünne Wollenstoff der Hülse bot keine 
Sicherheit für den Transport, verhinderte mitunter die Zündung, 
oder liess brennenden Rückstand im Rohr ; das Pulver wurde bei 
festem Einfüllen , Klumpenbildung u. s. w. nicht immer von der 
Nadel durchdrungen. Weiterhin war auf die nothwendige Her- 
stellung einer geeigneten Platzpatrone, auf die Prüfung der Halt- 
barkeit dr s Zündsatzes gegen Feuchtigkeit u. s. w. Bedacht zu nehmen. 
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Dreyse suchte diesen Dcsiderien im Laufe des Jahres 1832 
zu entsprechen, indem er zuerst eine Feder, dann eine Schieber- 
vorrichtung zur Hemmung des Abzugs, zuletzt eine Hemmung des 
Nadclbolzons anbrachte, und papierne Einheitspatronen vorlegte; 
auch wurde vom regelmassigen Gebrauche des Ladestocks wieder 
abstrahirt, und dieser demgemäss sammt der Garnitur etwas erleich- 
tert; zugleich konnte der Bajonnethals verkürzt, also die Klinge 
dicht an die Mündung gestellt werden , worauf man schon damals 
einen besonderen Werth gelegt zu haben scheint. Am 21. Decem- 
ber 1832 konnte eine neue Serie von officiellen Versuchen mit 
30 neuen und 30 umgeänderten Gewehren begonnen werden; es 
wurden sowohl Einheitspatronen als gctheilte Ladungen in massen- 
hafter Verwendung geprüft ; ebenso auch Platzpatronen in konischen 
Hülsen von Strohpapier mit eingeleimten Zündpillen. Die Ge- 
wehre waren mit N'adeln, Nadelröhren und Kammern von verschie- 
dener Länge und Modification versehen. Es scheint, dass schon 
damals auf die Errichtung einer Normal waffenfabrik unter Dreysc's 
Direction reflectirt wurde ; doch ist ein Entschluss dieser Art da- 
mals noch nicht erfolgt, wenn man auch die Einführung der 
neuen Waffe schon in Aussicht nahm. 

Dieses Ziel wurde jedoch durch die Berliner Versuche nicht 
erreicht , obgleich man dieselben , unter Mitwirkung des Erfinders, 
bis gegen Ende 1833 fortsetzte. 

1834 construirte Dreyse unter Anregung des Kriegsministeri- 
ums und auf Grund der bei der Berliner Commission gemachten 
Erfahrungen das sogenannte „Traubengewehr". Eine an das 
hintere Kohrende aufgeschraubte traubenförmige Eisenhülse enthielt 
die aus Stahldraht gefertigte Spiralfeder und den Nadel - 
bolzen, und machte die bis. dahin erforderliche metallene Deck- 
platte am hinteren Rohrende entbehrlich, während zugleich die 
Zerlegung und Revision der Waffe wesentlich erleichtert war. Ein 
fest an das Rohr gelöthetes Schwanzstück diente ausserdem zur 
Leitung eines doppelten Hebels, welcher mit einem Absatz oder 
Stollen vor dem Nadelbolzen in die Traube eintrat. Die bisher 

• 

ziemlich starko Zündnadel wurde auf ihre jetzige geringere Dicke 
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gebracht, mit einer kupfernen Hülle (Schuh) und einem angclötheten 
messingnen Schraubengewinde, zur Verbindung mit dem Nadel- 
bolzen, versehen. Zur weiteren Verbesserung der Patrone wurde 
die Kugel nicht mehr in der Hülse festgeklebt, sondern die letztere 
über der ersteren zusammengewürgt, wie dies noch an den neuesten 
preussischen Patronen ersichtlich ist. Auch der Werth ganz regel- 
mässiger Einschnitte in dem Pappspiegel , welche oben und unten 
(oben zur Trennung des abgeschossenen Spiegels von der Kugel, 
unten damals auch zur Ausdehnung des ersteren) erforderlich 
waren, wurde erkannt, und führte Anfang 1835 zur Construction 
einer besonderen Schlitzmaschine. 

Auf die „Traubengewehre" welche 1834 sowohl zu Berlin, 
als bei den Füsilier-Bataillonen des 4. und 11. Infanterie-Regiments 
zu Graudenz und Glatz geprüft, aber immer noch nicht für kriegs- 
tauglich erkannt wurden, folgte 1835 das Dreyse'sehe „Cylin- 
dergewehr", bei welchem Nadelbolzen und Feder in einer 
cylindrischen , dem heutigen „Schlösschen" ähnlichen eisernen 
Hülse enthalten waren. Auch die noch jetzt übliche Sperr- 
feder, welche vorn vor dem Kopfe des Nadelbolzens eintritt, 
und hinten zwei Absätze (Nasen) zum Eingreifen in die äussere 
Umschliessung des Cylinders oder Schlösschens darbietet, ist an 
dem erwähnten Modell schon ersichtlich. Das Cylinderschloss 
wurde also in den hinteren , offenen Theil des Laufes ungefähr in 
derselben Weise eingeschoben und befestigt , wie jetzt das 
„Schlösschen" in die sogenannte Kammer, musstc aber noth wen- 
diger Weise noch einen fest eingeschraubten Pulverboden im Rohre 
vor sich haben. Dieser Pulverboden bot nach der Seele zu eine 
verlängerte konische Kammer, in welcher sich die hinabgleitende 
Einheitspatrone im Einfallen festlagertc, wobei ebensowohl der 
Ladestock als der seitlich eintretende Haltestift entbehrlich wurde. 

Auch diese Gewehre wurden 1835 in Graudenz und Glatz 
mit je 100 Stück per Bataillon geprüft, aber nur mit Anwendung 
getheilter Patronen, um die Construction der Einheits-Patrone ge- 
heim zu halten ; ein definitives Resultat ergab sich auch jetzt nicht. 
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Mit einer Combination des Cylinder- und Traubenverschlusses 
wurde 1836 wieder in Berlin experimentirt ; als Hauptübelstand 
erschien hierbei noch immer die Gefahr einer Explosion beim 
Laden , da eine solche unvermeidlich eintreten musste , wenn der 
Schütze nach dem Abschiessen des Gewehres vergass, das Cylinder- 
schloss mit der vorgeschnellten Nadel zurückzuziehen, bevor er 
eine neue Patrone ins Rohr gleiten liess — eine Schwierigkeit, 
die bekanntlich erst durch den Mechanismus der Hinterladung 
völlig beseitigt werden konnte. 

Dieser wichtige Fortschritt wurde 1836 zunächst an dem 
Modell einer Zündnadelbüchse verwirklicht. Dieselbe schloss 
sich in ihrer allgemeinen Construction an die alte achtzügige 
Pflasterbüchse der preussischen Jäger an, unterschied sich aber 
von den Cylindergewehren wesentlich durch den Umstand, dass 
der Schlosscylinder nicht unmittelbar in die hintere Verlängerung 
des Rohres, sondern zunächst in einen zweiten Cylinder (die jetzige 
Kammer) eingeschoben wurde, welcher letztere dann in jene Rohr- 
verlängerung (die angeschraubte Hülse) eintrat und zugleich den 
beweglichen Verschluss der mit Zügen versehenen Rohr- 
seele bildete. In diesem Modell von 1836 waren also bereits drei 
von den vier wichtigsten Fortschritten der gesamraten neueren 
Waffentechnik auf originellem Wege verwirklicht, nämlich das Ein- 
treiben der Kugel in die Züge ohne die Anwendung ge- 
waltsamer Mittel, uncl die weitere Vereinfachung des Ladens 
durch die Einheitspatrone und einen soliden beweglichen 
Rohrverschluss. Als vierter und vorläufig letzter Fortschritt, 
welchen das preussische System sich bis heute nur in ungenü- 
gendem Maasse angeeignet hat, bleibt nur noch die Anwendung 
möglichst enger Rohre und möglichst langer, leichter Ge- 
schosse von dem kleinsten irgend zulässigen Kaliber 
zu erreichen. 

Da die bewegliche Kammer der beschriebenen Büchse auch 
schon mit dem eingeschraubten Hebel versehen war , dessen Basis 
(die Kammerwarze) sich, beim Drehen der Kammer, an einer 
Schraubenfläche der äusseren Hülse führte, und so das Anpressen 

v. Vloeaniet, das Zündnadelgewehr. 3 
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des Kammermundstücks an das hintere Rohrende (Rohrmundstüek) 
bewirkte — so war der heutige Verschlussmechanismus in allen 
Haupttheilen gefunden, es lag keine Schwierigkeit mehr vor, den- 
selben auch an der Muskete in Anwendung zu bringen, und zu- 
gleich diese Infanterie waffe durch die Einführung der Züge in eine 
Präcisionswaffe umzuwandeln: auch wurde dieser Gedanke alsbald 
in dem sogenannten „Scharfschützengewehr" verwirklicht, 
welches in allen wesentlichen Punkten als das Vorbild des jetzigen 
seit 1841 vollendeten Zündnadelgewehrs der preussischen Linien- 
infanterie zu betrachten ist; wir müssen hier abermals an die 
Thatsache erinnern, dass die allgemeine Anerkennung 
und Einführung gezogener Infanteriegewehre da- 
mals für alle anderen europäischen Heere noch in sehr ferner 
Perspective stand; insbesondere kommt dabei für Dreyse's Con- 
struetion in Betracht, dass sie von den früheren französischen Er- 
findungen der Herren Tamisicr, Thouvenin, Delvigne u. s. w. 
schon durch die Art der Liederung (des Forcements) ausnahms- 
weise ganz unabhängig erscheint. Schon bei den ersten grösseren 
Versuchen, welche 1837 mit dem vierzügigen „Scharfschützen- 
gewehr" angestellt wurden, stellte sich ausser der Zuverlässig- 
keit des ganzen Mechanismus, auch eine höchst bemerkenswerthe 
Ueberlegenheit der Präcision, gegenüber den Leistungen der 
mit Pflaster geladenen ordonnanzmässigen Jägerbüchse heraus. 
Man hatte das Kaliber der Seele auf 15,2, das der Kugel und 
des Spiegels auf 15,7 mm. bestimmt, also, dem alten Infante- 
riegewehr gegenüber, schon einen bedeutsamen, wenn auch den 
jetzigen Anforderungen nicht mehr genügenden Schritt zur Ver- 
kleinerung des Kalibers gethan. Man überzeugte sich zugleich, 
dass eine Vermehrung des Rohrkalibers um etwa 0,26 mm., 
wobei also der Spiegel sich nur leicht in den Zügen führte, keine 
sehr wesentliche Veränderung der Visirwinkcl und Streuungsgrössen 
zur Folge hatte. Also war auch die praktisch so wichtige Zu- 
lässigkeit einer (wenn auch nicht bedeutenden, so doch für dieses 
System genügenden) Kalibertoleranz schon damals für die 
neue Waffe constatirt. Die letzten Verbesserungen des 





35 



Systems , durch welche dessen vollständige Reife für den Kriegs- 
gebrauch erzielt wurde, nahmen noch eine Zeit von zwei Jahren 
in Anspruch uiid bezogen sich u. a. auf die Erweiterung des zum 
'Einlegen der Patrone gegebenen Raumes, den leichteren Gang des 
Abzugs, die Verstärkung des Nadelbolzenkopfes, die Erweiterung 
der Längen- und Quereinschnitte an dem Schlösschen und der be- 
weglichen Kammer, die Beifügung einer höheren Visirklappe für 
die Distanzen von 500 und 600 Schritt. Die letzten Probe- 
beschiessungen wurden vom November 1839 bis August 1840 
mit 150 Gewehren in der ersten Compagnie des combinirten 
Gardereservebataillons und in der dritten Jägerabtheilung unter 
dem Ministerium des Generals von Rauch ausgeführt. Auch hierbei 
gab es noch einige allerletzte kleine Anstände, welchen von Seiten 
des Erfinders durch entsprechende kleine Verbesserungen alsbald 
begegnet wurde. 

Das letzte und entscheidende militärische Gutachten, 
in Folge dessen 1841 S. M. der König Friedrich Wilhelm IV. 
die Anfertigung von 60,000 Stück solcher Gewehre durch die 
Fabrik zu Sömmerda verfugt hat, soll etwa die folgende bedeut- 
same Stelle enthalten: 

„Das gezogene Zündnadelgewehr sei eine nach den jetzigen 
Begriffen vollkommene Kriegswaffe, welche zur theilweisen wie zur 
totalen Einführung entschieden geeignet scheine. Auf Grund der 
vorliegenden Resultate sehe man diese Erfindung als ein grosses Ge- 
schenk der Vorsehung für das Gedeihen des Staates an, und über- 
lasse sich zugleich der Hoffnung, dass das Geheimniss bewahrt 
werden könne, bis grosse historische Erinnerungen, die dadurch 
erlangt würden, es zu einer gefeierten Nationalwaffe erhoben haben 
würden." 

Es lässt sich nicht läugnen, dass diese hohe Zuversicht, wenn 
sie vor 24 Jahren in den vorstehenden Zeilen ausgesprochen 
wurde, in den jüngsten kriegerischen Ereignissen bereits eine 
schwer wiegende Bestätigung gefunden hat; eine weitere Reali- 
sirung jener hohen Hoffnungen ist nun auch für die Verhältnisse 
eines grossen Krieges jedenfalls um Vieles wahrscheinlicher 
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geworden, seit der Credit der Waffe im eignen Heere eine so hohe 
Steigerung erfahren hat; auch war die Prüfung durch den nordi- 
schen Feldzug in Bezug auf Conservirung dfr Waffe und 
ihrer Munition unter ungünstigen Umständen schon 
so scharf und entscheidend , als sie vom technischen Standpunkte 
aus irgend gefordert werden kann. 

Wir haben es in den vorstehenden, kurz zusammengedrängten 
Notizen absichtlich vermieden, auch auf solche Dreyse'sche Ver- 
suche näher einzugehen , welche zur Entstehung des jetzigen Zünd- 
nadelgewehrs keine directe Beziehung haben. Wir führen nach- 
träglich an, dass auch die Einrichtung von Feldgeschützen zur 
Nadelzündung, sowie die Herstellung cxplodirender Geschützkugeln 
von Dreyse versucht wurde. Man erkennt darin leicht einige Ele- 
mente der jetzt so vielfach verwendeten Concussions- und Percus- 
sionszünder, da es ja Dreyse's Absicht war, einen explosiven Satz 
auf mechanischem Wege durch den Stoss des Geschosses beim 
Einschlagen in einen zweiten Körper zu entzünden. Die Concus- 
sionszünder der preussischen und englischen Langgeschosse erinnern 
ganz speciell an das Drcyseschc System , insofern die Zündung 
durch die Spitze eines vorschnellenden Schlagkürpers oder Nadel- 
bolzcns bewirkt wird. Die geniale Benutzung der Trägheitsmo- 
mente zur relativen Bewegung des Bolzens im Grschoss gehört 
freilich, wie das Detail dieser neuen Construction überhaupt, dem 
♦ artilleristischen Fortschritt unserer Tage. 

Noch mag es hier am Ort sein , die Namen einiger Männer 
zu nennen, durch deren Beirath, Empfehlung oder Prüfung, die 
Drcysesche Arbeit — seit 1824 bis 1840 — dem Vernehmen 
nach vorzugsweise unterstützt wurde. Die Apotheker Baudius 
und Kahle ys in Sömmerda betheiligten sich gleich anfangs 
an dem gefahrlichen Laboriren mit Zündpräparaten verschiedener 
Art; man hört sodann nachfolgende Officiere und Civilbeamte 
erwähnen, welche wohl zum Theil noch am Leben sind und höhere 
Chargen bekleiden: Lieutenant v. Staff im 32. Infanterie- 
regiment (1827), Geheimerath Berth in Berlin (1828), 
Kriegsminister v. Witzleben, Regierungsrath Wer- 
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neburg zu Erfurt (1830), Hauptmann v. Priem vom 20. 
Infanterieregiment (1830), General v. Thiele I. (1830), 
Oberst v. Neumann in Berlin (1830), Major v. Peuckcr 
(1832), Kriegsminister General v. Rauch. s 

Dass wir für die authentische Genauigkeit der im vorstehenden 
Kapitel enthaltenen Notizen nicht garantiren können, ward schon 
in der Vorrede bemerkt und wird hier mit besonderer Beziehung 
auf alle Personalien ausdrücklich wiederholt. Die wissenschaftlich 
interessanten Stadien der technischen Entwickelung. dürften jeden- 
falls auf richtiger Grundlage ruhen. 



Kap. m. 

Uebersicht der jetzigen Ausrüstung des preus- 
sischen Heeres und der deutschen Bundesarmee 
mit Zündnadelgewehren. 

Unter dem „preussischen Zündnadelgewehr" im engeren Sinn 
versteht man das seit 1841 fabricirte Modell eines Liniengewehres vom 
Kaliber 15,43 mm., welches übrigens erst im Jahre 1848 an einen Theil 
der Infanterie des stehenden Heeres, nämlich an die sämmtlichen Füsi- 
lierbataillone der damaligen 32 Linienregimenter übergeben wurde, 
und sich unmittelbar darauf in den Gefechten der sächsischen und 
badischen Insurrection , sowie des ersten Feldzugs in Schleswig, 
als eine kriegstaugliche Waffe bewährt hat. Die Einführung des 
Systems bei der gesammten Infanterie und Cavallerie, zunächst 
des stehenden Heeres, wurde damals beschlossen, und ist jetzt eine 
vollendete, auch auf die Truppen der Landwehr ausgedehnte 
Maassregel. Die verschiedenen Modifikationen , welche die Waffe 
ohne Veränderung ihres Kalibers bis heute erlitten hat, sind fol- 
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gende. 1849 wurde, als zweites Modell, die im VI. Kap. beschrie- 
bene Zündnadelbüchse für die Jagerbataillone geschaffen, welche 
1854 einige Aenderungen erhielt, und sich jetzt in diesen beiden 



9 Jägcrbataillonre der Linie und des Schützenbataillons der Garde 
befindet. 

1855, also zur Zeit, wo das gezogene Gewehr überhaupt 
fast allenthalben zur allgemeinen Einführung gelangte — wurde, 
als Uebergangsmaassregel, die Umänderung von 300,000 
glatten Musketen in Mini^gewehre ausgeführt. Der massenhafte 
Bedarf des gesammten Heeres (etwa eine Million Gewehre als 
doppelte Garnitur) war damals durch die Fabrikation der Zünd- 
nadelgewehre noch nicht gedeckt; zur raschen Bewaffnung der 
Landwehr schien die Umänderung des bekannten Vorderladungs- 
gewehres momentan zweckmässiger; endlich wurde dadurch ein 
Material im Werthe von gegen 3 Millionen Thalern mit verhält- 
nissmässig geringen Kosten gerettet und zur späteren vortheilhaften 
Veräusserung .vorbereitet. An eine Beibehaltung dieses umgeän- 
derten Percussionsgewehres m 39/55 konnte um so weniger ge- 
dacht werden, als das Munitionsgewicht (ein Paket mit 10 Pa- 
tronen wog etwa 540 gr.) den zulässigen Betrag erheblich über- 
stieg. 1857 wurde ein Zündnadelkarabiner als Waffe der sämmt- 
lichen leichten Cavallerieregimenter (Husaren und Dragoner) 
geschaffen* (Für Pistolen ist der Dreyse'sche Sohlossmechanismus 



* Die Vorzüge des Zündnadelsystems für die Handwaffen der 
Reiterei sind sehr einleuchtend: bequemstes Laden und sicherste Lage- 
rung der Patrone im Rohr. Doch würde es den Ueberlieferungen der 
trefflichen preussischen Reiterei nur wenig entsprechen, wenn ein beson- 
derer Accent auf die Feuerwaffe gelegt würde. Unseres Wissens wurden 
zunächst nur 16 Mann per Schwadron mit dem Zündnadelkarabiner be- 
waffnet, worin für besondere Fälle schon ein sehr schätzbares defensives 
Element liegt; ob es zweckmässig erscheine, sämmtliche Reiter mit einer 
solchen Waffe zu versehen, bleibt noch zu entscheiden, jedenfalls existirt 
keine andere Feuerwaffe, die besser oder nur ebenso gut dazu geeignet 
wäre, als gerade die preussische. 



Modifikationen — als ra/49 und m/1854 — 



in den Händen der 
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zu lang und zu schwer, um ohne sehr wesentliche Veränderungen 
anwendbar zu sein.) 

1857 war bereits die Ausrüstung der Linie, 1859 auch die- 
jenige der Landwehr ersten Aufgebots mit Zündnadelgewehren 
m/41 völlig durchgeführt. Für die Füsilierregimenter (27 Ba- 
taillone), welche bis dahin mit jenem älteren Modell von 1841 
bewaffnet waren, wurde nun eine besondere, dem Charakter der 
„leichten Infanterie" entsprechende Waffe construirt, nämlich das 
Füsiliergewehr m/60. Endlich hat man 1862 das verbesserte 
Modell eines Liniengewehres aufgestellt, welches allmählich an die 
Stelle von m/41 treten soll. 

Für die preussische Infanteriebewaffnung im Kriegsfall ergibt 
sich daher, nach runden Zahlen, etwa folgende Uebersicht: 

216 Linienoataillone und 36 Ersatzbataillone = 252,000 
Mann mit Zündnadelgewehren des m/41 und m/62 (letzteres noch 
in verhältnissmässig geringer Zahl); 10 Jäger- und Schützenba- 
taillone mit 10 Ersatzcompagnien = 12000 Mann mit Zündnadel- 
büchsen m/49 und m/54 (letzteres vorherrschend); 27 Füsilier- 
bataillone — 27,000 Mann mit dem Füsiliergewehr m/60, 116 
Landwehrbataillonc = 110,000 Mann mit Zündnadellinienge- 
wehren m/41. Zusammen, in erster und zweiter Linie etwa 
350,000 Mann mit Zündnadelliniengewehren m/41 und m/62; 
12,000 Mann mit Zündnadelbüchsen des m/49 und m/54; 27,000 
Mann mit Zündnadelfüsiliergewehren ra/60; in Allem etwa 390,000 
bis 400,000 mit gezogenen Zündnadelgewehren bewaffnete und 
auf dessen Gebrauch eingeübte Mannschaft, wozu bei einem 
Massenaufgebot, also in dritter Linie, zunächst noch etwa 100,000 
Mann hinzutreten, welche mit dem Zündnadelgewehr bewaffnet und 
rasch auf dessen Gebrauch eingeübt werden können, insoweit dies 
noch nicht geschehen sein sollte. Es ist keinesfalls eine über- 
triebene Schätzung, wenn man annimmt, dass Preussen im Falle 
eines nationalen Krieges wenigstens binnen weniger Monate in 
der Lage wäre, eine halbe Million Infanteristen mit den verschie- 
denen Modellen des Zün^madelgewehres ins Feld zu stellen, und 
diese Stärke auch während eines längeren Feldzugs complet zu 
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halten, denn dieselbe repräsentirt erst 2,8 Procent der Seelenzahl, 
während der preussische Staat im Falle der Noth recht gut eine 
Infanteriemasse von 3,5 Procent der Seelenzahl unter die Waffen 
stellen kann; — es berechnet sich daher der runde Bedarf für 
die doppelte Garnitur an Zündnadelgewehren jeder Gattung auf 
eine Million. Wir glauben, dass schon jetzt ein Bestand von 
etwa 600,000 Stück der verschiedenen Modelle erreicht ist; 
jedenfalls bietet die Leistungsfähigkeit der preussischen Staatsge- 
wehrfabriken ausreichende Garantie für die Lieferung des grössten 
Bedarfs und des erforderlichen Nachschubs. In Sömmerda allein 
sind bis heute etwa 350,000 Gewehre fabricirt worden, und es 
ergibt sich für die regelmässige und die ausserordentliche Function 
der vier Staatsfabriken die folgende approximative Ueb ersieht: 



Jährl. GesammtL 63,000 eventuell 111,000 

Die vorstehenden Zahlen machen auf Authenticität keinen 
Anspruch, können sich aber nicht sehr weit von der Wahrheit 
entfernen ; der ganze Charakter der Fabrikation , welche verhält- 
nissmässig nur wenige geschickte Handarbeiter erfordert, und von 
der rheinischen Gussstahlindustrie mit dem wichtigsten Material 
versorgt wird, ist für eine rasche Ausdehnung des Betriebs sehr 
günstig. 

Ausserhalb Preussen sind bereits viele norddeutsche Contin- 
gente des deutschen Bundesheeres, also vorzugsweise die Staaten 
des 9. und 10. Corps und der Reservedivision, mit Zündnadel- 
waffen gerüstet, entweder mit preussischen Modellen, oder doch 
mit solchen Gewehren , welche die Verwendung der preussischen 
Munition zulassen, nämlich mit preussischen Modellen: 
im 10. Corps: Braunschweig, beide Mecklenburg, Oldenburg, die 
drei Hansastädte, wozu das Schleswig -Holsteinische (jetzt noch 
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Holstein-Lauenburgische) Contingent wohl nächstens hinzutreten 
wird; in der Reservedivision: alle kleinen Contingente, mit Aus- 
nahme von Hessen-Homburg, Liechtenstein, Lippe-Bückeburg, Frank- 
furt a. M. In Allem mit preussischen Modellen: etwa 13,000 
Mann Infanterie in der Reservedivision und 16 bis eventuell 24,000 
im 10. Corps. Mit besonderen Zündnadelmodellen sind gerüstet: 
im 9. Corps: Kurhessen mit etwa 8000 Mann Infanterie; in der 
Reservedivision Lippe - Bückeburg mit etwa 400. Im Ganzen also 
schon jetzt gegen 40,000 Mann, welche die preussische Munition 
verwenden können. Im 9. Corps gehören noch Sachsen und Nassau 
zur süddeutschen Kalibergruppc ; im 10. hat nur Hannover sein 
eignes System, wird aber vielleicht auf dem Wege der Umänderung 
seiner Gewehre zunächst wenigstens eine Patrone preussischen 
Musters annehmen. Die Einführung des Zündnadelsystems bis zur 
Mainlinie steht wohl in naher Zukunft bevor, und wird sich dann 
jene Summe von 40,000 auf etwa 88,000 Infanteristen (Haupt- 
und Ersatzcontingent) steigern. 

Die ausserpreussische Pritvatgewehrindustrie hat für Zündnadel- 
waffen bis jetzt nur zu Herzberg am Harz (A. Crause) etwas 
Namhaftes geleistet. Die preussische Privatindustrie wird sich 
zunächst in Suhl mit der Anfertigung dieses neuen Artikels be- 
fassen. Mehr darüber im IX. Kapitel. 



Kap. IV. 

Das preussische Zündnadelliniengewehr m/41*. 

Diese Waffe zeigt in ihrer allgemeinen Construction , abge- 
sehen vom Verschluss, den Charakter eines gewöhnlichen Infan- 

* Da zu der nachfolgenden Beschreibung keine officiellen Quellen 
benutzt werden konnten, so beruht dieselbe auf der Vergleichung sämmt- 
licher bis jetzt darüber veröffentlichter Angaben , welche wir durch 
eigne Untersuchungen geprüft und gesichtet haben. 
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teriegewchres, wie solcher aus den grossen Kriegen überliefert und 
noch heute an älteren Gewehren z. B. an denen der französischen 
Linie ersichtlich ist. 

Die ganze Länge beträgt, einschliesslich des soliden dreikan- 
tigen Bajonnets 193,5 cm., ohne dasselbe 143, — sehr aus- 
reichende Maasse für das Gefecht mit blanker Waffe und das 
Massenfeuer in geschlossenen Gliedern. 

Das ganze Gewicht beträgt etwa 5 k. 330 gr. mit Bajonnet 
und 4 k. 980 ohne dasselbe. (Von diesem letzteren Betrag kommen 
etwa 1 k. 773 auf das Hohr; 847 gr. auf die angeschraubte Hülse, 
659 gr. auf die inneren Schlosstheile ; 1 k. 701 auf den Schaft mit 
Garnitur und Entladcstock.) Diese Zahlen überschreiten den prak- 
tischen Normalbetrag, welcher höchstens 5 kil. resp. 4 kil. 650 
mit und ohne Bajonnet erreichen sollte. Der Vorwurf, dass das 
preussische Zündnadelgewehr zu schwer sei, ist also für m/41 
nicht ganz ohne Begründung (und sehen wir daher das unten be- 
schriebene Liniengewehr m/62 noch weiter erleichtert). 

Bei der allgemeinen Betrachtung der Waffe fiel früher die 
höchst mangelhafte ältere Bajonnetbefestigung auf. Die Dille war 
nicht durch Haft und Ring, sondern durch eine an der Seite des 
Rohres befestigte, in eine Vertiefung der Dille eingreifende Feder 
mit dem Laufe verbunden; das Bajonnet konnte sehr leicht ab- 
gedreht, und, nach einiger Abnutzung der genannten Theile, schon 
durch fortgesetzte heftige Bewegung des Gewehres (Ausschnellen 
u. s. w.) von demselben getrennt werden. Dieser Uebelstand ist 
übrigens neuerdings durch die nachträgliche Beifügung eines 
Schlussrings an sämmtlichen Gewehren dieses älteren Modells be- 
seitigt worden. Die preussische Linieninfanterie trägt das Bajonnet 
in der Regel am Rohr, was den Transport und Gebrauch der ohnehin 
langen und schweren Waffe wohl nicht unwesentlich erschwert, 
während ein am Gürtel hängendes gewöhnliches Bajonnet 
kein irgend merkliches Impediment bildet. Wir sind der unmaass- 
geblichen Ansicht, dass das gezogene Gewehr überhaupt, und ins- 
besondere eine Waffe von so trefflichem Feuereffect wie die preus- 
sische, in der Regel ohne Bajonnet geführt werden sollte, da 
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hierdurch sowohl beim Schiessen, 
als bei dem Tragen der Waffe eine 
wesentliche Erleichterung gewährt 
wird , zum Aufsetzen des Ba- 
jonnets aber stets noch Zeit bleibt, 
und ein guter moralischer Eindruck 
gerade mit dem rechtzeitigen und 
wirklich nothwendigen Er- 
greifen der blanken Waffe verbun- 
den ist. 

Das Visir ist 58,5 cm. von 
der Mitte der Kolbenkappe, etwa 
36 cm. vom Auge des Zielenden 
entfernt, befindet sich also noch 
etwas jenseits des zweckmässigsten 
Abstandcs von etwa 30 cm. Hier- 
durch wird freilich die Visirlinic 
etwas verkürzt, doch ist dieselbe 
immer noch lang genug und für 
die rasche Accommodation des zielen- 
den Auges auf Ziel und Korn und 
Visir ist es entschieden günstiger, 
dass letzteres erheblich (etwa 12 
cm.) jenseits der deutlichsten Seh- 
weite eines mittleren Auges liegt, 
als wenn es i n oder diesseits 
dieser Sehweite von 24 cm. ange- 
bracht wäre. 

Die Construction des Visirs 
an sich, mit welcher eine sehr com- 
plicirte ZielYorschrift zusammen- 
hängt, kann nicht als eine zweck- 
mässige bezeichnet werden. Das 
feste, unmittelbar ins Rohr einge- 
schobene und eingelöthete Stand- 
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visir, mit einem Durchlass für die Visirschraube, bildet den Pivot 
für zwei drehbare, beim Gebrauch senkrecht aufzustellende Klappen, 
von welchen die kleinere hinter, die grössere vor dem Standvisir 
liegt. Da letzteres bei der älteren Munition (mit kurzem koni- 
schem Spitzgeschoss) nur bis höchstens 300, bei der neueren (mit 
Langblei) nur bis höchstens 350 Schritt verwendbar ist, so müssen 
im ersten Falle die Elevationen für 300 bis incl. 600, im zweiten 
die Elevationen für 350 bis incl. 800 oder 850 Schritt, also — 
wenn man von 50 zu 50 Schritt ein genaues Zielen ermöglichen 
will — früher 6 bis 7, jetzt 10 bis 11 verschiedene Visirwinkel 
mit Hülfe jener beiden Klappen dargestellt werden. Nun hat aller- 
dings die grössere Klappe ausser der oberen Kimme noch eine 
Oeffnung — Loch- oder Segmentvisir — aber es bleiben immer 
10 Winkel, die mit 3 Auisatzhöhen bestimmt werden sollen; die 
erste Klappe muss für 350 bis 500, die zweite für 550 bis 700, 
die dritte für 750 bis 850 dienen, wie aus N. St. II. S. 274 
näher ersichtlich. So führte die mangelhafte Visirconstruction zu 
einer höchst complicirten Zielvorschrift, die die Instruction erschwert, 
von dem Gedächtniss und der Ruhe des Schützen fast das Unmög- 
liche verlangt, und den praktischen Kriegswerth der ganzen Waffe 
einigermassen schmälert. N. St. LS. 227 bis 235, sowie auch 
in den Schriften des Herrn Major Rüstow hat dieser Gegenstand 
eine so eingehende Erörterung gefunden , dass sich hier nichts 
Neues mehr darüber anführen lässt. Die nothwendige Reform 
liegt in der Einführung des weit einfacheren, zweckmässigeren, 
solideren und selbst wohlfeileren hessischen Gabelvisirs N. St. L 
S. 236 Fig. 68. Wenn man sich, wie bei einem Liniengewehr 
räthlich, auf die Distanz von 800 bis 900 Schritten beschränkt, so 
kann die drehbare Visirklappe sehr kurz, die Theilung am Quadranten 
des Stand visirs sehr deutlich (weit auseinander gezogen) werden. 
Der Rayon des letzteren könnte (wie aus Kap. VIII. hervorgeht) 
bei einem neuen Modell von kleinem Kaliber bis auf etwa 440 
Schritte ausgedehnt, die Theilung demgemäss auf vier stärkere 
Striche (500, 600, 700, 800) und zwei Zwischenstriche (650 
und 750) beschränkt werden. Schützen und Instructoren aber 

• 
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würden nicht ohne 
ein Gefühl von Er- 
leichterung das ganze 
complicirte System 
der jetzigen Zielwis- 
senschaft gegen die 
einfache goldne Re- 
gel eintauschen : ge- 
strichen* Korn auf die 
Mitte des Gegners ! 
Bis 440 (oder bei 
jetziger Waffe 350) 
Schritt Standvisir ! 
Für alle weiteren 
Entfernungen Klappe 
auf den betreffenden 
Strich ! — Wollte 
man aber auch für 
den Infanteristen der 
Linie einen genauen 
Kernschuss auf den 
nächsten Distanzen er- 
möglichen , so wäre 
wenigstens die be- 
kannte braunschwei- 
gische Methode von 
Siemens dem jetzigen 
preussischen Zielsy- 
stem unbedingt vor- 
zuziehen. 

Der Schwerpunkt 
des m/41 ist bei auf- 
gestecktem Bajonnet 
68,7, ohne dasselbe 
63 cm. von der Kol- 
benkappe entfernt ; 
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liegt also im ersteren Fall am Unterbund , im letzteren kvz vor dem 



Visir; die Waffe ist demnach in Folge ihrer besonderen Construction 
etwas vorderwichtiger (um 2 bis 3 cm.) als die üblichsten Vorder- 
ladungsge wehre. 

Beim Laden wird das Gewehr mit der linken Hand 
im Schwerpunkt gehalten: der Anschlag ist bequem, 
nur die innere Verstärkung (Backe) des Kolbens überflüssig, daher 
auch an m/62 weggelassen. Der Abstand des Abzugs von der 
Kolbenkappo beträgt 36 cm.; der Bügelbogen hat,' wie auf Fig. 
1 und 2 ersichtlich, eine sehr zweckmässige hintere Verlängerung 
(Aufbug) zum Anlegen der Finger. 

Fügen wir noch bei, dass die G am i t u r e n von Messing, 
das Korn aufgelöthet, das Rohr durch gewöhnliche Ringe 
mit dem Schaft verbunden, und dass der Ladestock — richtiger 
Entlad es to^Jk , weil er nur zum Entladen und ausnahmsweise 
auch zum Reinigen des Rohrs benutzt wird — ungewöhnlich dünn 
und leicht ist, so haben wir der äusseren Beschreibung des Ge- 
wehres nichts Wesentliches mehr beizufügen. 

Das Normalkaliber beträgt 0,59" rhld. = 15,43 mm.; 
für neue eiserne Rohre ward dieses Maass zwischen den Prüfungs^ 
cylindern 0,58" und 0,60" = 15,17 und 15,69 mm. eingegränzt, 
bei den jetzt eingeführten Gussstahlrohren, welche eine genauere 
Bohrung zulassen, ist diese Fabrikationstoleranz vermindert : die 
beiden Cylinder messen 0,585" und 0,595" — 15,30 und 
15,56 mm.; nach, neueren Angaben soll sogar der grosse 
Cylinder, welcher nicht in das neue Rohr gehen darf, nur 15,43 
mm. stark, die Toleranz also auf 0,13 mm. beschränkt sein*. 
Die hierdurch geforderte Genauigkeit ist noch keineswegs zu gross, 
da beispielsweise die Fabrikationstoleranz (Unterschied der beiden 

* Wenn der Cylinder 15,30 in die Mündung geht, der Cylinder 
15,43 aber nicht, so wir«! der Durchmesser der Seele dem letzteren Be- 
trage, dem Normalkaliber, am nächsten liegen, da zum Eingehen der Cy- 
linder immerhin ein geringer Spielraum erforderlich ist. Die sogenannte 
Fabrikationstoleranz ist factisch immer etwas kleiner , als der Unterschied 
der beiden Prüfungscy linder. 
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Revisionscylinder) bei den meisten süddeutschen Gewehren des 
österreichischen Kalibers schon für Eisenrohre nur 0,1 mm. 
betrug. Die Seele des neuen , normalen preussischen Rohres hat übri- 
gens auf die Länge von etwa 15 cm. vor dem Patronenlager 
einen geringen „Fall", der eine konische Erweiterung um etwa 
0,1 mm. darstellt. 

Die Gebrauchstoleranz, also der Unterschied, der zwischen dem 
Kaliber der neuen und demjenigen der abgenützten oder nachge- 
frischten ltohre zugelassen wird , beträgt 0,4 mm. ; ein älteres 
Rohr darf von 15,43 (0,59") bis auf 15,83 mm. (0,605") 
erweitert sein, ohne untauglich zu werden ; erst wenn es den Ver- 
werfungscy linder 15,95 mm. (0,61") vor dem Patronenlager ein- 
lässt, wird es als untauglich ausgemustert, weil dann die von 
hinten geladene Patrone schon zu weit aus dem Patronenlager in 
die gezogene Seele eintreten würde. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich einerseits, dass das preus- 
sische System einer der ersten und wichtigsten Bedingungen der 
Kriegstauglichkeit entspricht, indem es kein allzu exaetes Ka- 
liberverhältniss zwischen Waffen und Patronen erfordert; die obige 
Toleranz erreicht schon den Betrag, welcher für Vorderladungs- 
gewehre mittleren Kalibers mit Expansionsgeschossen irgend zu- 
lässig ist*. Andererseits leuchtet es ein, dass die Führung der 
Patrone, hier des Spiegels, durch solche Kaliberunterschiede schon 
wesentlich beeinflusst werden muss. Wenn auch innerhalb der 
angegebenen Gränzen noch eine genügende Liederung (Forceraent) 



* Die süddeutschen Gewehre (des 8. Corps) von 13,9 mm. mit 
Expansionsgeschossen von 13,5 Kaliber, also mit Normalspielraum 0,4 
mm. lassen im äussersten Falle eine Vermehrung des Spielraums auf 0,7 
bis 0,8 mm., also eine, der preussischen Toleranz gleiche Erweiterung 
der Rohre um 0,4 mm. zu ; ungefähr dasselbe gilt von den bayerischen 
Podewilsgewehren , dagegen würde für die österreichischen und sächsi- 
schen Waffen desselben Kalibers wohl nur eine Erweiterung von etwa 
0,2 mm. zulässig sein. Nur bei den französischen und russischen Waffen 
wird als Maximum des Spielraums der Betrag von etwa 1,3 mm. bei 
einer Kaliberdifferenz der Rohre von etwa 0,8 mm. zugelassen. 
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stattfindet, so kann es doch nicht auffallen, wenn zwischen den 
älteren und neueren Modellen der preussischen Waffen, und auch 
zwischen den älteren und neueren Exemplaren desselben Modells, 
bei Verwendung der gleichen Munition eine merkliche Verschieden- 
heit der Flugbahnen auftritt. Der Betrag dieser Abweichungen 
wird übrigens in Kap. VIII. näher bestimmt, und als praktisch 
noch zulässig nachgewiesen. 

Das gussstählerne Rohr ist, einschliesslich des konisch ver- 
jüngten hinteren Endes, des sogen. Rohrmundstücks, 90,7 
cm. lang. Vor dem Mundstück ist ein Schraubengewinde von 10 
Umgängen in die Oberfläche des Rohres geschnitten, um dasselbe 
in den Kopf der Hülse (s. u.) einzuschrauben ; vor dem Gewinde 
ist das Rohr auf die Länge von 6 cm. achtkantig; der äussere 
Durchmesser beträgt hier 31,25 mm.; es geht sodann in die 
konische Gestalt über, mit den Durchmessern 28,5 (10 cm. vom 
hinteren Rohrende) 23 (in der Mitte) 21,25 an der Mündung. 
Diese Zahlen stimmen für Gussstahl mit dem oben angegebenen 
Gewicht von etwa 1 k. 773 gr. (nach Prüfung eines Original- 
rohres). Die Seele hat 4, den Feldern ungefähr gleiche, 6 mm. 
breite, 0,78 mm. tiefe Züge mit einem Umgang auf 73,2 cm. 
Der hintere Theil der Seele , das sogenannte Patronenlager 
ist bei einer Länge von 43,5 mm. auf den Durchmesser 17,52 
mm. glatt ausgefrässt, und schlieast sich durch einen etwa 1,7 mm. 
langen konischen Uebergang, den sogen. Geschosseintritt, 
an die gezogene Seele an. 

Diese konische Uebergangsfläche, welche die allmähliche Er- 
pressung des Spiegels vermittelt, ist von ganz besonderer Wichtig- 
keit für die normale Function der Waffe. Jeder ursprünglich oder 
nachträglich hervortretende Fehler des Metalls (Risse, Gruben, 
Splitter, Grat an den Zügen etc.) würde an dieser Stelle von be- 
sonders nachtheiligem Einfluss sein; durch den Gussstahl wird die 
correcte glatte Herstellung dieser Partie ebenso 6ehr gefördert, als 
deren Conscrvirung in normalem Zustande. 

Da die ballistische Wirkung der Waffe zum grossen Theil 
von den richtigen Verhältnissen der Patrone zu ihrem Lager und 





zu der eigentlichen Seele abhängig ist , so wollen wir hier diese Be- 
ziehungen näher erörtern, mit Bezugnahme auf Fig. 84 S. 252 
V. St. I., und unter Voraussetzung eines neuen normalen Rohres 

vom Kaliber 15,43 mm. 

Das ei- oder eichelförraige Gcschoss — 27 mm. lang, bei 

dorn Kaliber 13,6 mm. — wiegt 31 gr., also 5 gr. weniger als 
die französischen und italienischen, 3 gr. weniger als die russischen, 
3 bis 4 gr. weniger als die englischen , nur 2 bis 3 gr. mehr als 
die österreichischen, bayrischen, sächsischen und süddeutschen, aber 
13 gr. mehr als die neuesten schweizerischen Expansionsgeschosse. 
Das neueste englische Whitwortgeschoss ist etwa 3 gr. schwerer 
als das Langblei. 

Das Verhältniss der Länge zum Kaliber — ziemlich genau 
1:2 — ist günstiger, als bei den meisten übrigen bekannten I'ro- 
jectilen von grösserem oder gleichem Kaliber, (von welchen auch 
die besseren die Länge von 2 Kalibern nicht völlig erreichen) 
dagegen minder günstig als bei den Whitwortgeschossen ,, welche 
über 3 , und den schweizerischen Geschossen (Buholzer) welche 
2,0 Kaliber lang sind. Auf den Quadratmillimetcr des Quer- 
schnitts (= 146) kommt bei dem Langblei ein Bleigewicht von 
etwa 0,2 1 gr. 

Ein besonderer Vortheil zur Ueberwindung des Luftwider- 
Standes liegt in dem Längenprofil des Langbleies, dem zweck- 
mässigsten , welches überhaupt bekannt ist. Der völlig massive 
Bau (die Abwesenheit jeder hinteren Höhlung) die glatte Ober- 
fläche und die hintere Verjüngung des Projectils geben die aller« 
günstigsten Vorbedingungen zur beharrlichen Ueberwindung des 
atmosphärischen Drucks. Der Schwerpunkt liegt ziemlich genau 
in der Mitte der Längenachse , die Derivation ist trotz des starken 
Dralls nicht bedeutend und kann für die näheren Entfernungen 
bis etwa 400 M. ohne Nachtheil vernachlässigt werden*. 

* Die von uns in X. St. II. S. 257 angeführten Derivationsgrössen 
sind zwar Ergebnisse eines sicheren Versuches, doch müssen wir an- 
führen, dass uns ganz zuverlässiges neueres Material vorliegt, wonach 
liei anderen Versuchen mit der preussifehen Waffe keine erheblichen 

t. Ploennte», dai Zündnadrrgrtctltr. 
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Nach allem dem ist es schon hier einleuchtend, dass auch 
mit Geschossen von der Form des Langbleies die allerflachsten 
Flugbahnen, welche überhaupt bis jetzt bekannt sind, erreicht werden 
können, sobald es gelingt, diesen Projectilen eine genügende 
Anfangsgeschwindigkeit mitzutheilen. Ja bei Gleichheit 
des Kalibers, des Gewichts und der initialen Geschwindigkeit müsste 
das Langblei unbedingt alle übrigen Geschosse erheblich 
übertreffen, besonders auch im absteigenden Aste der Bahn, 
welcher sich der Parabel mehr als bei anderen Projectilen nähern, 
und die grössten irgend erreichbaren bestrichenen Räume ergeben 
müsste. 

Die Ladung beträgt (nach Untersuchung von Originalpatronen) 
4,8 bis 4,9 gr. , erreicht also den erheblichen Betrag von etwa 
1 6 Procent des Bleigewichts , welcher freilich , beim Uebergang 
zum kleinen Kaliber, auf mindestens 20 Procent gesteigert werden 
könnte und müsste, um die höchsten Leistungen darzustellen. Das 
Satzverhältniss des preussischen Gewchrpulvcrs ist 74 zu 10 S. und 



Der Spiegel, dessen Fabrikation in Kap. VII. und IX. näher 
erörtert wird, hat ein Kaliber von 16,2 mm., eine Länge von etwa 
20,5 mm. 5 die Tiefe der oberen Höhlung, in welcher das Ge- 
sehoss ruht, beträgt 1 4 mm. ; das Gewicht des Spiegels mit Pille 
etwa 3 gr. 

Die wichtige Function des Spiegels ist eine vierfache : 1 ) er 
trägt die Zündpille und schützt sie auf die zweckmässigste Weise vor 
chemischen und mechanischen Einflüssen, und ermöglicht die centrale 
Zündung von vorn^iach hinten ; 2) er regulirt die Wirkung der Pulver- 
explosion, indem er den Stoss derselben aufnimmt und, als vermittelndes 
Zwischenglied, in gleichmässigem Druck auf das Geschoss überträgt; 



Derivationen eonstatirt wurden. Da indessen die Resultante des Luftwider- 
standes jedenfalls vor dem Schwerpunkte des Langbleies angreift, so 
ist eine Derivation immerhin anzunehmen, wenn dieselbe auch bei neuen 
ganz kalibermässigen Rohren, welche etwas kleinere Elcvationen fordern, 
natürlich in geringerem Maasse auftritt, als bei älteren, etwas erweiterten 
Waffen. 



16 K. 
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3) er umfasst und führt das Geschoss in den Zügen, tritt also 
an die Stelle aller anderen Liederungsmittel, wie Compression oder 
Expansion der Geschosse etc.; 4) er bewirkt die Reinigung der 
Seele von dem Rückstand in befriedigender Weise, besonders bei 
einiger Verminderung der preussischen Zugtiefe. Weitere Betrach- 
tungen über die Construction des Spiegels sind in den folgenden 
Kapiteln enthalten. Die ganze etwa 40,7 gr. schwere Patrone ist 
bis zur Spitze des Geschosses 56,5 (einschliesslich des oben zu- 
sammengewürgten Papiers etwa 59) mm. lang, ihr äusserer Durch- 
messer beträgt einschliesslich der Hülse 10,4 mm. Hiervon 
kommen etwa 13 mm. auf die vorstehende Geschossspitze, 20,5 
auf den Spiegel und 23,5 auf die Länge der Pulverladung. 
Das cylindrische Lager für die Pille am Roden des Spiegels ist 
G,8 mm. weit und 2 mm. tief — die Spitze der Zündnadel muss 
also vom Boden der Patrone aus um etwa 2 5,5 mm. vor- 
schnellen, um durch die Pille bis in den Kern des Spiegels 
zu dringen und die Zündung sicher zu bewirken. 

Fig. 3 zeigt eine nach preussischem 
Muster gefertigte Patrone, an welcher sich 
eine neuerdings vorgenommene Verbes- 
serung des Spiegels veranschaulicht. 
Durch die convexe (mit coneavem Stempel 
aufgeprägte) Form des Spiegelbodens wird 
nämlich die Pille fester und gleich- 
mässigor zusammengepresst, die Entzün- 
dung auch dann mehr gesichert, wenn dio 
Nadelspitze nicht genau in die Mitte trifft. 
Im Uebrigen ist diese imitirte Patron 
welche nur 30 gr. Blei und 4,4 gr. Pul- 
ver enthält und im Ganzen nur 38 gr. 
wiegt, nicht maassgebend für die normale 
Fig. 3. Patrone mit ver- preu8S i 8C hen Dimensionen und Gewicht^ 




bessertem Zündspiegel. 



für welche die oben angegebenen Zahl^. 



richtig bleiben, abgesehen vielleicht von einer Verkürzung 
Spiegels und der ganzen Patrone um etwa 1 mm. — 
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Bei normalen Abmessungen der Waffe und der Munition 
stellen sich jedenfalls etwa folgende, das System charakterisirende 
Kaliber .Verhältnisse in abgerundeten Zahlen heraus : G e - 
schoss: 1H,<J mm.; Seele von Feld zu Feld gemessen: 
1 f>,4 ; Spiegel: 1 (3,2 ; Spiegel in der Hülse, also ganze 
Patrone 10,4; Seele in den Zügen gemessen 17,0; Patronen- 
lager 17,5. 

Hieraus geht also hervor, dass von einer directen Führung 
des massiven Geschosses in der Seele bei einem Spielraum von min- 
destens 1,8 mm. natürlich nicht die Rede sein kann, dagegen 
muss der Spiegel den hinteren Theil des Geschosses beim Ueber- 
tritt in die Seele sehr fest umfassen, da er zwischen den Feldern 
um einen mm. im Durchmesser comprimirt wird; andererseits 
findet er in den gegen mm. tiefen Zügen den zum Ausweichen 
der verdrängten Papiermassc mehr als genügenden Spielraum von 
0,6 mm. Die Patrone hat schon in ihrem Lager den sehr be- 
deutenden Spielraum von 1,1 mm., um das bequeme Einschieben 
und genügende Vordrücken derselben auch bei verschleimtem 
Rohre zu sichern. 

Es ist für die regelmässige Ueberführung der Patrone in die 
Seele sehr wesentlich , dass das vordere Ende des Spiegels sich 
vor jedem Schusse gleichmässig an die schiefe Ebene des konischen 
Ucbergangs ansetzt, um stets die normale Entfernung der Zünd- 
pille vom hinteren Rohrende beizubehalten, und ohne gewaltsamen 
Stoss in die Rotation überzugehen. Die Einhaltung dieser an- 
scheinend sehr schwierigen Bedingung wird durch den Umstand 
erleichtert, dass die Übergangsstelle schon durch den ersten Stoss 
des vordringenden Spiegels gesäubert wird , so dass hier wenig- 
stens an den Feldern keine bedeutende Anhäufung von Rückstand 
zu befürchten steht (die Zugtiefe dürfte wie schon erwähnt mit 
Vortheil etwas verringert werden, um auch hier die Ansammlung 
von hartem Rückstand möglichst zu vermeiden). Dagegen leuchtet ein, 
dass bei einer Abnutzung (Durchbrennen) des Rohrmundstücks 
keine Reparatur stattfinden darf, durch welche die normale Lage 
der Patrone im Rohr verändert würde. Man kann also nicht 
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etwa das Patronenlager durch Nachfragen nach vorn verlängern, 
um eine nothwendige Verkürzung des Rohrmundstücks auszugleichen, 
muss vielmehr, wenn das Abdrehen des letzteren erforderlich wird, 
entweder dieses, oder (wie es gewöhnlich geschieht) das Mund- 
stück der Kammer durch einen aufgelötheten Ring wieder 
entsprechend verlängern. Die normale Länge des Patronenlagers 
entspricht natürlich derjenigen der Patrone bis zum vordem Ende 
des Spiegels und beträgt nacli unserer Messung wirklich etwa 
43,5 mm. Um das Einschicben der Patrone noch mehr zu er- 
leichtern, kann man den Eingang des Patronenlagers auf die Länge 
von 7 bis 8 mm. konisch erweitern, so dass der grösste 
Durchmesser 18,5 beträgt. Diese, durch Versuche erprobte Maass- 
regel erleichtert zugleich die Ausdehnung des Rohrmundstücks, 
also dessen dichteren Abschluss bei der Explosion. 

Verschluss und Sc bloss des Zündnadelgewehres sind 
aus Schön's guter Beschreibung und Abbildung längst bekannt. 
Wir geben jedoch, zur Förderung raschen und gründlichen Ver- 
ständnisses in Fig. 4 eine schematische Darstellung der Con- 
struetionsgrundzüge, welche zugleich die Regeln veranschau- 
licht, die bei der Verbesserung, insbesondere bei der Verkürzung 
des ganzen Mechanismus maassgebend sind. Die Zeichnung stellt 
den Zustand des Gewehres im Momente der Explosion dar — also 
geschlossen und abgedrückt. Alles irgend entbehrliche Detail ist 
absichtlich weggelassen; alle Längenmaasse sind verkürzt. 

Verschluss und Zündung sind die beiden Constructions- 
zwecke, denen durch 3 ineinandergeschobene, in der hinteren 
Verlängerung des Rohres liegende hohle Cylinder- N ad elb o lzen , 
Schlösschen und Kammer — entsprochen wird. Ein vierter, 
oben ausgeschnittener und geschlitzter, mit seinem Kopf an das 
offne hintere Rohrende geschraubter Cylinder, die Hülse, ist 
erforderlich, um die drei anderen Cylinder aufzunehmen, zu führen, 
und vor dem Abfeuern zu einem festen System mit dem Rohre 
zu verbinden. 

Der Schluss erfolgt durch die Kammer, welche — am 
Griff (Hebel) mit Kugelknopf — zwischen Hülse und Schlöss- 
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chen seitlich gedreht werden kann. Sie führt sich bei dieser 
Wendung mit der Basis des Griffs (Warze) in einer schiefen 
Fläche (Schraubenfläehe) bei o an der Hülse. Ein Schlag auf 
den Knopf treibt also den konisch, ausgedrehten Kammermund 
Bf fest auf das konisch verjüngte Rohrende (Rohrmund- 
stück) an. 

Die Kammer muss offenbar am Hebel so weit zurückgezogen 
werden können, dass die Patrone zwischen ihr und dem Röhrende 
Platz genug findet, wenn sie mit etwas geneigter Spitze in das 
Patronenlager geschoben wird. Für das Zurückziehen der Kammer 
beim Laden, und für die Länge des oberen Ausschnitts der Hülse 
(Patroneneinlage), von M an gemessen bis o, ist also die Länge 
des cylinderischen Theils der Patrone — etwa bis zum vorderen 
Rande des Spiegels — ein Minimum. 

Die Nadel muss um die Grösse bc (Pulverhülse ~j- Pille) vor- 
schnellen , um zu zünden ; mindestens um diese Grösse muss sich 
also das Schlösschen in der Kammer, und sodann der Nadelbolzen 
im Schlösschen vor- und zurückbewegen lassen , die Spiralfeder 
muss mindestens um denselben Betrag zusammengedrückt werden. 

Für die Längenverschiebung der Verschluss- und Schlosstheilc 
in der Hülse und unter sich (für die ganze Function des Mecha- 
nismus während des Ladens und Feuerns, doch abgesehen von dem 
Herausnehmen des Schlosses) gibt es also zwei Grundmaasse, ac 
und bc: Kammer in der Hülse etwa um ac; Schlösschen in der 
Kammer etwa um bc, in der Hülse um bc ac resp. ac -f- bc ; 
Nadelbolzen in der Kammer um bc, im Schlösschen um bc, und 
in der Hülse um bc --)- ac resp. ac bei gespanntem , und ac -|- bc 
bei abgeschossenem Gewehr. 

Die beiden Nasen der Sperrfeder, unter k und 1, welche 
das Schlösschen in seinen beiden Lagen in der Kammer fixiren, 
müssen mindestens um die Grösse bc von einander entfernt sein * i 
dasselbe gilt für den Abstand des zweiten Nadelbolzenkopfes K', 

* Die Nase bei k ist höher als die bei I, um das völlige Heraus- 
ziehen des Schlösschens (ohne Drehung nach unten) zu verhindern. 
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der gewissermaasscu als Spannrast timgirt, und daher um jenes 
Grundmaass von dem Abzugsstollen A entfernt sein muss. 
Für die Länge der unteren Ausschiitzungen, in welchen der Ab- 
zugsstollen A sich führt, ergibt sich als Minimum: für das 
Schlösschen ac -|- bc -j- A ; für die Kammer eigentlich nur 
ac -j- A, doch gibt man auch dieser einen längeren Schlitz, um 
Einblick und Reinigung zu erleichtern. 

Aus der sinnreichen Einfachheit des Mechanismus ergibt sich 
also ac r= Mo = dq; bc ~ hi = kl ; gi — -ac -(- Dc + A, 
wobei jedoch, #ie schon oben angedeutet, die beiden Grundmaasse 
als Minimalbe träge zu gelten haben. In Bezug auf die 
übrigen Längenmaasse ist angezeigt, dass d e, die Dicke des eigent- 
lichen Pulverbodens (der Scheidewand zwischen der Luft- 
kammer und den inneren Schlosstheilen) nicht viel schwächer sein 
darf, als eine gewöhnliche Schwanzschraube. Für die Länge der 
Spiralfeder kommen folgende Bedingungen in Betracht: sie 
muss schon in ungespanntem (oder ausgeschnelltem) Zustande, wie 
in Fig. 4, hm, in dem Grade comprimirt sein, dass sie ein Ge- 
wicht von etwa 5 kil. trägt; sie muss sich sodann beim Spannen 
noch wenigstens um die Grösse hi -rzz bc ohne allzugrossen Kraft- 
aufwand weiter comprimiren lassen. Bei einer Feder von genü- 
gender Drahtstärke u. s. w. ergibt sich nun, dass sie ursprünglich 
(herausgenommen, ganz abgespannt) etwa 4,5 mal, eingesetzt (im 
Schlösschen) etwa 3 mal, also ganz comprimirt (gespannt) noch 
etwa 2 mal so lang sein muss, als ihr Weg bc. 

Für eine uns vorliegende (einem nach ra/41 gefertigten Ge- 
wehr angehörige) 10,5 gr. schwere, aus 1,2 mm. starkem Stahl- 
draht gefertigte Spiralfeder von 38 Umgängen* betragen die 
Längen: frei 115, im Schlösschen 75, gespannt 46 mm., wobei 
der Marsch der Nadel in der Patrone = 24 mm. , im Schloss 
aber (hi — kl) etwas mehr als das Grundmaass bc, nämlich 
gegen 29 mm. 

*) Nach Vorschrift bei m/41 37 bis 43 Windungen , mit Trag- 
kraft von 5 bis 5,5 kil.: die vorgeschriebene Stärke soll eigent- 
lich nur 1 mm. soin. 
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Das Verkürzen und Erleichtern des schweren und langen 
Mechanismus war , bei dem grossen Gewicht des Gewehrs über- 
haupt, natürlich erwünscht, und ist dies auch in der That, sowohl 
an den neueren preussischen als an anderen Modellen geschehen. 
Es gab hierzu, wie aus Fig. 4 sich ergibt, hauptsächlich zwei 
Mittel (wenn man von einer Verminderung der Grund- 
maasse selbst, die nur durch principielle Aenderungen des 
Systems erreicht werden kann, vorläufig absehen will). 1) Ver- 
kürzung des Maasses cd, also der Tiefe der Luftkammer, eine 
Maassregel die an der preussischen Büchse m/54 und an ausser- 
preussischen Modellen ausgeführt ist; 2) Verlegung der Spiralfeder 
nach vorn ; der Schaft des Nadelbolzeus, vor der Spiralfeder, also 
die Grösse gh kann ohne Nachtheil bedeutend verkürzt, am Schlöss- 
chen kann die Länge des hinteren Theils von i bis m bedeutend 
reducirt und die Sperrfeder entsprechend verkürzt werden; damit 
aber die Stellung des Absatzes von K zu A nicht verändert werde, 
legt man um die vorgerückte Spiralfeder eine dünne Röhre, an 
deren Oberfläche jene Spannrast sich anbringen lässt. Diese Ein- 
richtung rindet sich z. B. an dem verkürzten Schloss der preussischen 
Büchse, an dem später beschriebenen Gewehr von Schilling u. s. w. 
Ein weiteres sehr wirksames Mittel der Erleichterung ist die 
Verminderung der Durchmesser aller Verschlusstheile : durch 
Verminderung des Kalibers überhaupt, oder dadurch, dass 
man den Kammermund in das Rohrende eintreten, nicht das- 
selbe umfassen lässt; nachdem vorderen Durchmesser der Kam- 
mer bemessen sich alle übrigen, bis zu einer gewissen Gränzc, die 
durch einen noch genügenden Durchmesser der Spiralfeder und 
ähnliche Rücksichten bedingt wird. 

Die Kammer des m/41 ist in Fig. 5 im Verhältniss 
1 : 325 dargestellt. Ihre Länge beträgt 195,5 ihr Durchmesser 
25,5 mm. am Haupttheil (hinter dem Grift), 24,7 am vorderen 
Schlusstheil, dem gehärteten Kammermundstück, welches den ring- 
förmigen Kessel der Luftkamraer enthält ; die Länge des Schlit- 
zes 92 mm, das Gewicht etwa 441 gr., die Basis des 
Griffs (ans einem Stück mit dem Körper der Kammer gebil- 
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Fig. 5. Kammer von m/41. 



det) heisst Kam- 
meVwarze, auf 
ihrer hinteren Seite 
befindet sich die 
schiefe Schluss- 
fläche, oben das 
Muttergewinde für 
den eingeschraubten 
Griff, an welchem 
Knopf, Schaft 
und Gewinde- 
t h c i 1 zu unterschei- 
den sind. Der 
Schlitz oder Ein- 



schnitt für den Abzugs federstollen ist durch Zeichnung 
und unsere früheren Erklärungen hinlänglich erörtert ; der Aus- 
schnitt für die Sperrfeder am hinteren Ende der 
Kammer gestattet das völlige Einschieben des Schlösschens, wo- 
durch die Spiralfeder gespannt, und die Drehung von Schlösschen 
und Kammer innerhalb der Hülse verhindert wird. Der hintere 
Theil der Kammerseele ist , wie aus Fig. 4 ersichtlich , weiter 
ausgebohrt und bildet hinten bei 1 den Absatz (die Kammerrast) zum 
Eingreifen der Sperrfedernasen. Dieser Absatz ist unten , dem 
Ausschnitt gegenüber, durchbrochen (Schlösscheneingaug) um das 
Herausziehen des Schlösschens zu gestatten, wenn dasselbe mit 
dem Daumenstück nach unten gedreht ist. Der Pulverboden, welcher 
unter der Warze liegt, bildet die Scheidewand zwischen der Luftkammer 
und der hinteren Röhre (Kammerseele); in der Achse dieses Bodens 
ist das Nadelrohr (einem verlängerten Zündkegel ähnlich) eingeschraubt, 
und sind an demselben zu unterscheiden : das eigentliche Rohr 
oder der Schaft, das Gewinde, der Teller und die Vier- 
kante (hinterer Theil zum Ansetzen des Schraubenschlüssels). 
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Fig. 6. Das Sch lössche n von m/41. 




Das Schlöss- 
chen des m/41, 
in Fig. 6 in dem- 
selben Maass- 
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stab dargestellt wie die Kammer, ist 151 mm. lang und hat 18,7 mm. 
Durchmesser, bei einem Gewicht von etwa 218 gr. (einschliesslich 
des Nadelbolzens und der Spiralfeder). Das vordere Ende der Sperr- 
feder greift mit einem Ansatz oder Krappen (vor f in Fig. 4) 
in das Schlösschen ein, an welchen der vordere Nadelbolzenkopf 
K sich anlegt, sobald die Kammer von dem Rohrmundstück zurück- 
gezogen wird. Zu unterscheiden sind: Der Ausschnitt für den 
Abzugsfederstollen (Abzugsstollengang). Der flache Rücken 
(Sperr federlager), das Loch für den Sperrfederkrappen, der 
Daumenstollen (zum Einstossen und Herausziehen des Schi.), 
das Loch im Boden für den Nadelkopf; die Sperrfeder mit 
dem vorderen Krappen, zwei Nasen und dem hinteren Griff. 

Die Zündnadel besteht in ihrem vorderen, aus dem Nadel- 
bolzen vorstehenden , Theile aus Stahl , in ihrem hinteren , inner- 
halb des durchbohrten Bolzens liegenden Theile (Schaft) aus 
Messing; an das hintere Ende des messingenen Schaftes ist ein 
gleichfalls messingener mit einem Gewinde versehener Knopf an- 
gelöthet, der in ein Muttergewinde am hinteren Ende des hohlen 
Nadelbolzens eingeschraubt wird, und so die feste Verbindung her- 
stellt. Die stählerne Nadel ist mit Zinn in das vordere Ende des 
messingenen Schaftes eingelöthet, und es erscheint dieser letztere 
durch sein Material besonders geeignet zur Aufnahme des pral- 
lenden Stosses, welchen die vorgeschnellte Nadel in der Längen- 
richtung erleidet, sobald der Abstand des Spiegels nicht genau der 
normale, sondern etwas zu kurz ist. 

Der vordere Nadelbolzcnkopf, welcher beim Vorschnellen der 
Nadel gegen die Vierkante des Nadelrohrs schlägt, ist an dieser 
Schlagfläche ausgefrässt und mit einem eingelegten (vorher ge- 
hämmerten) Lederplättchen versehen, welches die hintere Oeffnung 
des Nadelrohrs möglichst abschliessen soll, das Eindringen von 
Gas aber nicht ganz verhindern kann. Der Nadelbolzen wiegt 
mit der Nadel 46,5 gr., mit der Spiralfeder 57 gr. 

Eine wichtige Stelle im Schloss nimmt der Abzug mit 
seiner Feder und dem daran befindlichen Stollen ein (A Fig. 4). 
Aus der Betrachtung der Fig. 4 ergibt sich, dass der Nadelbolzen- 
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köpf K' (die Spannrast) beim Zurückziehen des Schlösschens leicht 
♦ über A hinausgleitet, dann aber, beim Vordrücken des Schlösschens, 

an der hinteren Fläche von A den Anhalt zur Spannung der Spi- 
ralfeder findet. 

Durch seine verschiedenen Functionen erscheint A als ein 
Hauptregulator des ganzen Mechanismus; denn ausser zum Spannen 
und Abdrücken des Schlosses dient der Abzugsstollen zum Fest- 
halten der Kammer in der Hülse, er leitet die Bewegung des 
Schlösschens und verhindert dessen Drehung (Herausziehen), 
solange die Kammer sich in der Hülse befindet. 

Der Abzug selbst, ein Winkelhebel, der im Charnier p an 
der Abzugsfeder hängt, hat 3 Druckpunkte, die sich successive 
gegen die untere Fläche der Hülse stützen. Sobald der zweite sich 
anlegt (was man beim Anziehen leicht bemerkt) ist das Schloss 
gewissermassen „gestochen" ; eine sehr geringe Fortsetzung des 
Drucks macht die Spiralfeder frei. Um den Stollen ganz aus 
Schlösschen und Kammer herauszuziehen, also das Herausnehmen 
der letzteren zu ermöglichen, wird der Druck am Abzüge mit Be- 
nützung des 3. Punktes fortgesetzt. 

Der Mechanismus im Ganzen betrachtet, ist, wenn auch nicht 
unverbesserlich, doch ebenso einfach als sinnreich; Herr Major 
Rüstow hat ihn mit Recht als „kunstvoll kunstlos" bezeichnet; 
er ist in vielen ■ Punkten aus dem Princip des gewöhnlichen soge- 
nannten Bajonnetverschlusses entwickelt; seine Zerlegung ist einfach, 
selbst die des Schlösschens fordert kein Instrument, da man mit 
den Fingern der einen Hand dasselbe in der Art halten kann, 
dass die Spiralfeder am Absatz K' comprimirt wird, während die 
andere Hand die Sperrfeder aushebt und den vordringenden Nadel- 
bolzen auffängt ; nur zum Ausschrauben des Nadelrohrs , welches 
dem Manne in der Regel nicht zu überlassen ist, wird ein Schrau- 
benschlüssel erfordert. 

Für die Sicherheit bei der Handhabung, insbesondere beim 
Laden der Waffe, ist gleichfalls durch die Schloss-Constrnction Mn- 
länglich gesorgt; das Schlösschen kann nicht eingedrückt, also 
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das Gewehr nicht gespannt werden , bevor die Kammer mittelst 
ihres Griffs auf das Hohrende angedreht ist, denn erst dann 
passt der obere Ausschnitt der Kammer auf den der Hülse, 
so dass der Sperrfedergriff und das Daumenstück in jene 
Ausschnitte eintreten können. Man kann das Schloss nicht 
Offnen, bevor das Schlösschen mit dem Nadelbolzen in der Kammer 
zurückgeschoben, also die Nadel in das Nadelrohr zurückgezogen 
ist; es ist unmöglich, das Schloss mit vorstehender Nadel zu 
schliefen . 

Man kann das Schlösschen für sich aus der Kammer heraus- 
drehen , sobald die letztere bis zum Knie des Hülsenausschnitts 
zurückgezogen ist, doch muss dabei der Abzug bis über den 2. 
Punkt zurückgezogen werden; die zum Herausnehmen der Kammer 
erforderliehe Drehung nach rechts kann nur bei stärkstem An- 
ziehen des Abzugs stattfinden; von dem Verlieren eines Schlosstheils 
kann nach allem Angeführten nicht die Rede sein. 

Beim Kein igen des Zündnadelgewehrs wird, nach dem 
Herausnehmen der Kammer, ein Trichter (am besten mit einer 
reehlwinklieh gebrochenen Ausflussröhre) in das Rohrmundstück ge- 
setzt, und sodann Wasser eingegossen. Unter dringenden Um- 
ständen genügt auch nach längerem Schiessen ein einfaches Aus- 
wischen, da die Seele selbst ziemlich genügend durch den Spiegel 
gefegt, und der Rückstand mehr nach hinten, vorzugsweise in der 
Kammer, abgesetzt wird. Auch das Durchtreiben eines Pfropfens 
von Papier oder dergl. ist bei einem hinten offenen Rohre natür- 
lich sehr leicht. Der harte Rückstand im Kammermundstück muss 
durch ein besonderes Instrument gewissermaassen herausgeführt 
(durch Drehen herausgekratzt) werden, wenn Zeit und Gelegenheit 
fehlen, das Aufweichen des Rückstandes durch Wasser zu bewirken . 
Dasselbe gilt für das Nadelrohr, für dessen normale Erhaltung 
die nasse Reinigung dem trocknen Ausbohren des Schmutze^ 
durch ein besonderes Instrument vorzuziehen ist. Ein sehr rascl\ 
wirkendes und unschädliches Reinigungsmittel ist heisser Wasser^ 
dampf, und verdienen deshalb die Vorschläge zur Mitführung ooni. 
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pendiöser Dampferzeugungs-Apparate alle Beachtung* wenn dieses 
Hülfemittel auch nicht immer und überall benützt werden kann. 
Da8s vor dem Gebrauche des Gewehres die beweglichen 



sind, versteht sich von selbst; die Bohrung des Nadelrohrs wird 
in der Regel mit Talg ausgefüllt, um die Nadel glatt, ohne Spiel- 
raum und mit möglichst geringer Gas-Entweichung in ihrer Führung 
gehen zu lassen. Während des Feuergefechts kann besonders die 
Reinigung der Nadel mit etwas Speichel dazu dienlich sein, sie in 
ungehemmter Function zu erhalten. Die im Patronenlager zurück- 
bleibenden Papierreste müssen vor dem Laden der folgenden Pa- 
trone mit dem Finger herausgeworfen oder nach vorn geschoben 
werden. Auch ein kräftiges Blasen (Pusten) in das Rohr wird 
hier angewendet. — 

Was die Reparaturen des Zündnadelgewehrs betrifft, so 
können dieselben im Ganzen und in einem längeren Zeitraum be- 
trachtet, unmöglich häufiger oder kostspieliger sein , als bei einem 
soliden Vorderladungsgewehre. Das umgekehrte Verhältniss ist sogar 
wahrscheinlich, wenn man sich den Anschluss zwischen Kammer 
und Rohr zweckmässiger constrtiirt, also das Ausbrennen beider 
Theile an ihrer Verbindung beseitigt denkt.' 

Dass die Seele eines von hinten geladenen Gussstahlrohres, 
bei nur einigermassen vernünftiger Behandlung — eine mehr als 
genügende Dauer besitzt, bedarf kaum der Erwähnung ; nur das Rohr- 
mundstück wird, bei der jetzigen Form des Verschlusses, durch 
die zwichen ihm und dem Kammermund gewaltsam durchdringenden 
Pulvergase allmählich angegriffen. Durch die Anwendung des 
Gussstahls ist dieser Uebelstand wesentlich vermindert, ihn ganz 
zu beseitigen ist Sache der Construction. Wenn man sich überhaupt 
zwei hohle Cylinder mit ihren Enden ineinandergeschoben, und 
sodann diese Verbindungsstelle einem starken von innen wirkenden 
Druck ausgesetzt denkt, so muss — zur Herstellung eines herme- 

* Von dem königl. sächsischen Lieutenant v. Keller in Bautzen 
sind solche Apparate construirt worden; über deren Anwendung in 
Preussen fehlt uns nähere Nachricht. 



Theile und die Flächen des Anschlusses womöglich etwas zu fetten 
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tischen Abschlusses — das ringförmige Ende des inneren Cylin- 
ders überhaupt einigermassen expansibel, (also zäh, elastisch und 
nicht zu dick) und ausserdem innen (an der Druck fläche) 
konisch verjüngt sein. Für die Schlussfläche beider Cylinder 
wäre eine stark konische Form nicht günstig, indem hierbei durch 
die Expansion selber ein ungleichmäßiger Anschluss bewirkt werden 
kann. Ein einseitiger Anschluss (stärker auf der Seite des Grifts) 
ergibt sich leicht bei den preussischen Waffen nach Fig. 4; das 
Ausbrennen findet dann vorzugsweise auf der gegenüberliegenden 
(linken) Seite statt. Ein gleichmässiger dichter Anschluss in der 
ganzen Peripherie wird am besten erreicht, wenn die Kammer mit 
einem elastischen, dünnen, von aussen nur wenig konischen Mund- 
stück, und ausserdem mit zwei einander gegenüberliegenden Füh- 
rungsansätzen oder Warzen versehen ist. Der nach solchen Grund- 
sätzen verbesserte Verschluss der Zündnadelgewehre von Dorsch 
und v. Baumgarten, wobei das verjüngte Kammerende in das 
Rohr eintritt, ist der Abnutzung nur in ganz unerheblichem 
Grade unterworfen, was von dem preussischen Mechanismus noch 
nicht behauptet werden kann. 

Wie wir schon früher erwähnten, muss die Abnutzung im 
Kammer- und Rohrmundstück durch Abdrehen beider Theile und 
Anlöthon eines Ringes an Rohr oder Kammer reparirt werden. Es 
wäre wohl möglich, das Rohrmundstück ursprünglich aus einem 
aufgeschraubten und eventuell zu erneuernden Stahlring zu bilden, 
wie dies nach einer Angabe der Allgem. Milit.-Ztg. in Preussen 
bereits geschehen sein sollte ; doch bedarf diese Angabe wohl noch 

■ 

sehr der Bestätigung, da wieder andere technische Schwierigkeiten 
mit jenem Auskunftsmittel verknüpft sind. 

Die häufigsten Reparaturen sind natürlich an der Nadel 
nothwendig. Hierher gehört das Richten verbogener Nadeln, 
was natürlich an demselben Exemplare nicht zu oft vorkommen 
darf; zu weiche Nadeln werden beseitigt, und, ebenso wie die 
abgebrochenen, durch Einlöthen eines neuen Stahldrahtes in 
den Messingschaft ersetzt. Diese Reparatur kann durch einiger- 
maassen geübte Soldaten und Unterofficiere ohne Zuziehung des 
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Büchsenmachers ausgeführt werden , etwas zu kurze Nadeln 
können durch leichtes Aushämmern des messingnen Schaftes auf 
die richtige Länge gebracht werden. 

Für den normalen Bedarf im Feuergefecht führt jeder Schütze 
eine genau eingepasste Reservenadel, sowie ein Reservelederplätt- 
chen (für die vordere Deckung des Nadelbolzens) bei sich; man 
kann eine neue Nadel in den Bolzen schrauben, ohne das Schlots 
zu zerlegen, doch ist es, selbst unter dringenden Umständen ra'th- 
licher, den Nadelbolzen herauszunehmen, bevor man die neue 
Nadel einschiebt, weil andernfalls das Lederplättchen herausfallen, 
und in Folge dessen starke Verschleimung oder selbst Hemmung 
des Schlossgangs eintreten kann. 

Der Abgang an Spiralfedern ist unbedeutend und kann 
durch einige «Reserveexemplare in jeder Corporalschaft gedeckt 
werden. Dass ein normales gegenseitiges Stärkeverhältniss zwischen 
Spiralfeder und Sperrfeder nicht in Betracht kommt, vereinfacht 
die Vorbedingungen eines richtigen Schlossgangs. — Dass das 
ganze Schloss nur zwei Schrauben besitzt (die Gewinde des Nadel- 
rohrs und des Nadelkopfs) ist charakteristisch für die Einfachheit 
der ganzen Construction. 

Als schwacher Theil des Mechanismus ist noch das Nadel- 
rohr zu erwähnen. Wenn es auch unmittelbar beim Gebrauch 
selten zerstört wird, so kommt dies doch bei ungeschicktem Aus- 
und Einschrauben vor; der eigentlich schwierige Punkt ist die 
genaue Conservirung der oberen Bohrungsweite, um einen leichten 
Gang der Nadel zu gestatten, ohne dem Einströmen der Gase. 
Raum zu geben. Häufiges , unvorsichtiges Reinigen ' ist sehr ver- 
derblich. Ausgeweitete Nadelrohrmündungen können mitunter 
durch Stauchen wieder verengt werden. 

Das Reformbestreben könnte hier wohl nun auf Verkürzung 
der Nadelbewegung gerichtet sein , womit sich eine stärkere Con- 
struction und dichtere Führung der Nadel oder eines andern Stoss- 
körpers vereinigen liesse. 

Abgesehen von den angeführten Punkten ist die Reparatur- 
bedürftigkeit der ganzen Waffe durch die Einfachheit ihrer Con- 
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struction auf ein Minimum reducirt; und selbst mit den erwähnten 
Schwächen erscheint doch die volle Kriegstauglichkeit garantirt, 
wenn, wie in Preussen, die richtige Behandlung und die Con- 
servirung der Waffe im Dienst so sicher geregelt und dem 
Verständniss der Leute so leicht gemacht wird * 

Wenn aber auch im Laufe einer jeden Schlacht ein oder 
zwei Procent der Gewehre durch Mängel der Nadel ausser Ge- 
fecht kommen sollten, so wäre dieser Umstand — neben dem 
überlegenen Schnellfeuer der übrigen Waffen — auch dann von 
keiner grossen Bedeutung, wenn ein entsprechender Abgang bei 
den Vorderladungsgewehren nicht stattfände. Aber 
für diese kommt schon das im Gefecht so häufige — nur bei der 
Hinterladungswaffe fast gänzlich ausgeschlossene — Verladen oder 
Ueberladen der Gewehre mit allen seinen schlimmen Folgen in 
Betracht ; auch an das Wegschiessen der Ladestöcke muss hier 
gedacht werden ; Beschädigungen des Schlosses kommen immerhin 
vor und können in keinem Falle durch augenblickliches Einsetzen 
neuer Federn, Nüsse oder Stangen etc. hergestellt werden; ver- 

* Ein sehr erfahrener und durchaus unbefangener preussischer 
Officier, der sich uns gegenüber zwar nicht über das Detail, wohl aber 
über den allgemeinen Werth und Charakter des Zündnadelsystems ge- 
äussert hat, fällte etwa das folgende sehr beachtenswerthe Urtheil: 
„Ich bin kein Schwänner für dies oder jenes System, und beurtheile 
unser Gewehr nicht nach dem , was eine besonders geschickte Hand 
damit leistet, sondern vielmehr danach , wie es sich in den rauhen und 
ungeschickten Händen gewöhnlicher Leute verhält. Nun hat aber seit 
1848 unser Füsilierbataillon dieselben Gewehre in fortwährendem Ge- 
brauch, und noch sind dieselben ebenso kriegsbrauchbar als am Anfang. 
Das spricht wohl gegen die oft aufgestellte Behauptung geringer Halt- 
barkeit. — Der Charakter des Gewehres wird häufig verkannt, indem 
demselben die höchste Leistung als Präcisionsgewehr zugeschrieben 
wird, während der Werth desselben in der Massenwirkung, im Salven- 
feuer liegt. — Eine Vereinigung des Schweizer Kalibers mit dem Zünd- 
nadelgewehr wäre, wie ich glaube, eine gute Kriegswaffe, die wir aber 
deshalb nicht einfuhren, weil wir dadurch wenigstens für die Zeit der 
Dauer unserer jetzigen Gewehre, die Vortheile der einheitlichen Munition 
verlieren würden." — 

r. Ploennlea, da* 7Mndnadelgtw*kr. 5 
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sagende Gewrhre endlich (mit verstopften /ündkariiilen , verkehrt 
geladenen Patronen etc.) sind in der Regel minder schnell wieder 
in Stand zu Betzen, als z. B. ein Zündnadelgewehr , denen 
Patrone sehr leicht mit dem Entladestock ausgestoßen wird, wenn 
sie nach wiederholtem Abdrücken der Nadel versagt hat. 

Was nun endlich das Ausbrennen von Kohr, Kammer und 
Nadelrohr betrifft, . so ist dies ein unläu^barcr L'ebelstand, der boi 
der Herstellung neuer Modelle dio hüchsto Beachtung verdient. 
Andererseits darf man nicht vergessen, dass ein Gewehr, welches 
durchschnittlich etwa 5 bis C00 scharfe Schüsse ohne Repa- 
ratur aushält , den Ansprüchen eines heutigen Feldzuges schon 
vollkommen genügt, ja die Forderung an die Waffe ist in der 
Regel eine noch geringere. Wir Bind aber zu der sicheren Urber- 
zeugung gelangt, da&s schon dio jetzigen preussischen Gewehre 
mit Ausnahme einiger wenigen Exemplare 5 bis 0 solche Serien 
von etwa 100 scharfen Schüssen sicherlich ohne Hauptreparatur 
durchmachen werden ; au undichten und schliesslich mehr oder 
weniger ausgebrannten Verschlüssen wird es dabei nicht fehlen, 
abor es steht weder eine ernste Beschädigung des Mannes noch 
eine bedeutende Herabminderung der Tiefffahigkeit von diesen 
Mangeln zu erwarten. Eine durchgehende Hauptreparatur aller 
oder doch der meisten Verschlüsse ist nach jedem Feldzug gewiss 
erforderlich — aber auch im Voraus mehr al« liberflüissig bezahlt, 
wenn die Gewehre bis zum Schluss der letzten Action in erfolg 
reichem Gebrauche geblieben sind. 

Nach allem Angeführten ist dio technische Forderung 
eine« ganz genauen VcrsclilusscB an den jetzigen preussischen 
Modellen noch nicht völlig erfüll» und für die Construction 
neuer Hinterladungswaffeu mit aller Strenge zu fordern; aber 
man würde sich einer evidenten Täuschung hingeben, wenn man 
aus jenem faetisehen Uf beistände der preussischen Gewehre ihre 
Untauglichkeit zur Durchführung eines grossen Feldzuges unter 
den heutigen Bedingungen der Kriegführung folgern wollte. 
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Kap. V. 

Vorsehriftsmässiges Laden des Zündnadelgewehrea. 

So einfach und leicht zu erlernen, wie die Behandlung des Zünd- 
nadelgewehrcs übe rhaupl, ist auch diu vorschriftsmässige Chargirung. 

Herr Major ItUstow führt im II. Bando seiner ,Kriegshand- 
feuern arten" aus seiner eignen Dienstpraxis die Thatsache an, dass 
er hei der Mobilmachung im Jahre 1859 als Chef einer Land- 
wehrcompagnie in diese seine mobile- Compagnio noch gegen 
80 Wrhrmänner einstellen musste , welche bis dahin nur das 
Mioicgcwchr, also ein Prrcussion«gcwehr gefnhrt hatten, und das« 
er diese Leute dennoch binnen 2 Tagen so weit brachte, da« 
»ie die Zündnadelgcwehre vollkommen richtig zu gebrauchen und 
zu behandeln verstanden.* Eine vorurteilsfreie Betrachtung und 
Untersuchung der Waffe fahrt allerdings zu dem Ergebnis*, das» 
ihre „schwierige" Behandlung keineswegs zu denjenigen Argu- 
menten gehört , welche für die Notwendigkeit einer längeren 
Einiil.img.wit des Infanteristen in Betracht kommen könnten. — 

Das vorschrifts- 
massige Laden aus 
der Stellung mit ange- 
fasstem (geschultertem) 
Gewehr enthalt folgende 
einzelne Momente : 

Fig. 7. (Nr. I.) 
Stellung mit angefüg- 
tem Gewehr. Fig. 8 
(Nr. 2.) Die rechte 
Hand hebt das Ge- 
wehr so, dass dasselbe 
auf die Hütte zu liegen 
kommt, und lüsst die 
Mündung nach vorn 
sinken; die linke Hand 
umfasst es am Unter- 
ringe und erhebt es 
vorn so hoch, dass dio 
5» 




Plf, 8. (Nr, «j 
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Mündung de« Gewehre in der Höhe des halben Helms steht. Der 
Mann wendet sich dabei halbrechts und setzt den rechten Fuss 
quer hinter den Absatz des linken. Die rechte Hand vcrlasst die 
Halte und legt das leichtgekrümrato vordere Glied des Daumens 
auf den Spcrrfedergriff, die vier Finger hinter den Abzugsbügel. 




Flg. 0. (Nr. 3.) Fig. 10. (Nr. 4.) Fig. 11. (Nr. 5.) 



Fig. 9. (Nr. 3.) Der Daumen drückt den Sperrfedergriff 
an und zieht das Schlöesehen bis an die vordere Sperrfedernase 
heraus. — Fig. 10 (Nr. 4.) Die rcehto Hand, etwas hohl ge- 
macht, holt etwa 6 Zoll weit zum Schlag gegen den Knopf des 
Kammcrgriff* aus. — Fig. 11 (Nr. 6). Die rechte Hand schiigt 
mit dem Handballen in der Richtung von unten nach oben gegen 
den Knopf, und öffnet dadurch das Gowohr. 




Fig. 12. (Nr. «.) Hg. 13. (Nr. 7.) Fig. 14. (Nr. 8.) 

Fig. 12. (Nr. 6.) Die geballte rechte Hand umfaast den Knopf, 
und fahrt die Kammer ohne Gewalt bin an das Knie der Hülse 
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zurück. — Fig. 13. (Nr. 7.) Dio rechte Hund geht nach der Pa- 
tronta*ehe, ergreift mit Daumen und Zcigofiuger die Patrone am 
Spiegel, setzt sie sodann, dio Spitze senkend, in das 
und druckt dieselbe, Fig. U (Nr. 8.), mit der 
Daumenfläche fest in das Mundstück 




Flg. 15. (Nr. 0.) Fig. 16. (Nr. 10.) Fig. 17. (Nr. 11. j 
Fig. 15. (Nr. 9.) Die rechte Hand ergreift mit Daumen 
und Zeigefinger den Knopf, schiebt die Kammer ohne Gewalt gegen 
den Lauf vor, und dreht sie rechts gegen die schiefe Flache. — 
Fig. 16. (Nr. 10.) Die rechte Hand dreht das Gewehr am Knopf 
in der linken Hand nach aussen, so dass der Knopf fast hori- 
zontal liegt, und erhebt sich, mit den Knöcheln etwas gegen den 
Leib gewendet, bis zur Höhe der rechten Schulter. — Fig. 17. 
(Nr. 11.) Die rechte Hand schlagt mit der Maus einmal kraftig 
gegen den Knopf, um den festen Verschluss zu bewirken nnd 
ergreift sodann, Fig. 18. (Nr. 12) mit Daumen 
und Zeigefinger den Knopf, dreht das Gewehr 
in die frohere Stellung, wobei der Ellen- 
bogen über dem Kolben gehalten wird. 

Beim Fertigmachen Behiebt so- 
dann der Daumen der rechten Hand da« 



Fig. ia (Nr. 1 2.) 




Die Einfachheit der ganzen Manipula- 
tion bedarf keines Commentars; dass es 
zu ermüdend ftlr den linken Arm sei, das 
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Gewehr fortwährend im Schwerpunkte zu hallen, fanden wir weder 
durch preussische Berichte, noch durch eignen Versuch bestätigt ; 
es ist sehr schwer, eine Patrone verkehrt einzulegen, und unmög- 
lich zwei zu laden. 



Kap. VI 

Neuere preussische Modelle. 

Die neueren preusasiehen Modelle sind im Allgemeinen k U r t e r 
u nd leich ter, alsm/4 1, von welchem sie sich im Uebrigen nicht sehr 
wesentlich unterscheiden ; sie können sftmratlich als verkürzte Zündnadel- 
gewehre bezeichnet werden, und schiessen alle die gletche Munition. 

Die Zändnadclbüchso m/54 ist 124 cm. lang und wiegt 
etwa 4 kilo 816 lt.: das Bohr ist brunirt und mit Ringen be- 
festigt; das Visir unterscheidet sich von dem deä m/41 nur durch 
die grössere Zahl der aufstellbaren Klappen (I statt 2), wodurch 
die Ziclregcl etwas vereinfacht, und (freilich mit Hülfe von Voll- 
korn und höherem Zielen) noch die Beschiessung der Distanzen 
von 900 und aclbst 1000 Sehritt ermöglicht wird. Ein Stech- 
schloss ist an dieser Büchse schon um deshalb überflüssig, weil 
die gewöhnliche Abzugsvorrichtung, wie an m/41, diese Function 
versehen kann. Eigentümlich ist das Bajonnotsurrogat. Die viel- 
besprochene „Pike- ist ein dreikantiger zugespitzter Entladestock, 
welcher gewöhnlich wie ein Ladstock in der Schaftmithc versorgt 
ist, beim Aufziehen aber an seinem unteren Ende durch eine 
Sperrfeder im Oberbund festgehalten wird. Man erhall auf diesem 
Wege eine schnell aufzupflanzende, und vrrhältnissroassig leichte, 
auch der Rohrachse sehr nahe gestellte Stichwaffe. Doch int der 
Vortheil des letzteren Umstände« zweifelhaft und im besten Falle 
gering, wahrend jedenfalls die Klinge »ehr schwank und ihre Be- 
festigung nicht völlig solid tat 
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Eine noch weiter verbesserte l'ike, mit Befestigung am Mit- 
tclbuud (aUo kurzer vorstehender Klinge), soll von Drcyso neuer- 
dings construirt worden sein; doch hat man bei den unten be- 
schriebenen neuesten Modellen diese ganze Construction fallen lassen, 
um auf die allgemein erprobten Formen der Bajonnotbefestigung 
zurückzugehen. 

Der Erfinder der „l'ike* ist der ehemalige französische Ge- 
neral Eickcrueyer (vorher kurmainzischcr Ingenieur-Oborst bei dor 
Lebergabc der Festung an Cüstine) welcher für die Infanteristen 
de« dritten Gliedes einen solchen als Stosswaffe verwendbaren drei- 
kantigen Ladestock vorgeschlagen, und dieso Construction vor etwa 
50 Jahren ausführlieh beschrieben, auch durch Zeichnung erläutert 
hat. (Abhandlungen über Gegenstande der Staats - und Kriegswis- 
senschatten von It. Eiekemcyer, General, vormals in französischen 
Diensten. Frankfurt a/M 18 1 7. Kap. XII.) Eiekemcyer» Pike, welche 
sowohl den Bajonnet-Angriif als die Dcfensiv-Stcllung gegen Bei- 
terci verstärken sollte, stand 1 M. lang über der Mündung vor, 
brachte also die alte Muskete auf die respectable Gesammtlängo 
von 2,5 M. ; das Gewicht der Fike betrug etwa 625 gr., das der 
ganzen Waffe nicht viel über 6 kilo; der Schwerpunkt lag bei 
ausgezogner Klinge 75 cm. von der Kolbenkappe, war also — 
im Vergleich zu einem gewöhnlichen Gewehr um etwa 10 cm. vorge- 
rückt». 

Die Büchse m/54, zu der wir nach dieser Abschweifung zu- 
rückkehren, hat ein kürzeres Schlos». Dieso Aenderung wurdo 
auf dem im vorigen Kap. erörterten Wege erreicht, betraf also 
zunächst die Luft kam mer, welche an diesem Modell ihrer ge- 
ringeren Tiefe halber Comprossionskammer genannt wird 

* K» winl noch angeführt, das« der Marschall von Sachsen einen 
Theil der Infanterie mit einer 15 Fuss langen, hohlen, nur etwa 5 Pfd. 
schweren Pike bewaffnen wollte. Moriteetiocoll nannte die Pike .die Kö- 
nigin der Infanterie-Waffen." Bei der preussischen Construction lag 
natürlich nur die Absicht vor. die bedeutend verkürzte JügerwafTe durch 
ein leichtes raseb abzuziehende» Ilajonnet auf die Lange einer Stoss- 
waffe zu bringen, ohne ein für den Anschlag allzu nachtheilige« Vorder- 
gewieht zu erzeugen. 
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(mit Reuig auf die stärkere Spannung der Gase im ersten Stadium 
der Explosion). Die Spiralfeder ist weiter Torgeschoben und theilwei&e 
von einer Röhre umgeben, an welcher die Spannrast sich beflndet j 
Hülse, Kammer und Schldsschen konnten hiernach auf eine ge- 
ringere Llnge reducirt und erheblich erleichtert werden. 

Die Flugbahnen der Büchse sind, trotz des geringeren Ge- 
wichts der Waffe, ungefähr dieselben — nach den uns bekannton 
Versuchen sogar etwas flacher — als diejenigen des Gewehrs; 
die Anfangsgeschwindigkeit des Projectils ist also mindestens die 
gleiche, vielleicht etwas gesteigert; zugleich ist der Rückstoss nicht 
ganz unerheblich (am Gewehr dagegen kaum fühlbar). Die Pa- 
tronenhülsen verbrennen minder vollständig ; es müssen daher deren 
Reste in der Regel vor dem Laden entfernt werden. Das Alle« 
stimmt mit der Ansicht, dass der hohle Raum hinter der Ladung — 
solange er noch nicht vom Rückstände auagefallt ist — das Ver- 
brennen des Papiers begünstigt, die primitive Spannung der Gase 
aber keineswegs vermehrt. 

Di. Ältere Büchse m/49 unterscheidet sich von der be- 
schriebenen nur durch den Mangel der Compressionskammcr und 
der Pike, der gerade Hirschfänger wird nach französischer Con- 
»truetion mit Feder und ringförmiger Parirstange befestigt. 

Das F Ue i 1 i er -Ge weh r m/60 ist ebenfalls zum Aufpflanzen 
eines geraden Seitengewehres eingerichtet. Ee ist mit demselben 
etwa 181, ohne dasselbe 181 cm. lang, also etwa 12 cm. kürzer 
als das Liniengewehr*, zum bequemen Gliederfeuer schon zu 
kurz. Die Kochgeschirre der Füsiliere werden deshalb oben auf 
den Tornister gepackt, tun das dichte Au&chltessen des zweiten 
Gliedes zu erleichtern — eine an sich sehr zweckmässige Maass- 
regel, die aber mit der derzeitigen Kopfbedeckung (Nackenschirm 
des Helms) zu collidiren scheint. 



* In Folge der verschiedenen KolbenlKngen des m/80 bewegen 
sieb die Grössenunterschiede zwischen letzterem und m/41 — mit und 
ohne Bajonnet - zwischen 11,5 und 13,7 cm. 
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Das gebräunte, 78,5 cm. lange Rohr* ist mit Schiebern be- 
festigt. Visir and Schlou sind von denen de* m/4 1 nicht wesent- 
lich verschieden, nur lisst da» entere eine seitliche Verschiebung 
in seiner Falze zur Correctur der Seitenabweichungc n zu. Der Schaft 
wird — mit zwei um 2 cm. verschiedenen (dem Grösaenunter- 

überflässige Backenstock des m/41 ist weggelassen. Das Ge wicht 
betragt 4,5 kilo — mit Seitengewehr 5 kilo 250 gr. 

Die Geschossbahnen sind, soweit uns bekannt, nicht wesent- 
lich von denen des m/41 verschieden; die ganze Waffe lftsst nur 
in der Erleichterung einen Fortschritt erkennen, und scheint haupt- 
sächlich dem Wunsch nach einer ftusserlich originellen Füsilierwaffe 
entsprungen zu sein. Der Werth der Schieberbefestigung ist be- 
kanntlich sehr zweifelhaft 

Das neugeschaffne Liniengewehr m/62 (welches 
N. St. II. S. 273 irrigerweise als ein zweites Füsiliergewehr be- 
zeichnet wurde) charakterisirt sich dem m/41 gegenüber durch fol- 



Die ganze Lange der Waffe betragt, mit gewöhnlichem drei- 
kantigen Bajonnet 187, ohne dasselbe 136,5 cm., also etwa 6,5 
cm. weniger, als bei m/41**; dieses neue Linieogewehr ist dem- 
nach etwa 3 cm. länger als das österreichische, aber noch 2 cm. 
er als das russische, und setzt daher bei dem geschlossenen 
•hon ein sorgfältiges Aufschössen und kaltblütiges 
Benehmen der Mannschaft voraus. Es kommt hierbei allerdings 
in Betracht, dass die vereinfachte Handhabung der ZUndnadelge- 
«den, wobei keine weit 
h kein Herumschwenkon 



* Ein nachgemessener Oussatahllauf des FQsiliergewchra ra tio 
ist 782 mm. lang und wiegt nur 1 kilo 500 gr. ; die »useren Durch- 
messer befragen: dicht vor der Hülse 31,2; 10 cm. vom hinteren Ende 
25,2; in der Mitte 23,2; an der Mündung 21,5 mm. 

Nach anderen Angaben würde die Lange mit und ohne B. 
188 und 138 cm. betragen ; der Unterschied von m 41 beträgt also . 
falls 5 bis 6 em. 
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Seit« hin vorkommt, du Einhalten ciuc« geringen Gliedcrabstandee 
und Oberhaupt ein ruhiges Verhalten des Mannes in seiner vor- 
ecbrifUmässigcn Stellung erleichtert Das S4,2 cm. lange, bru- 
nirt«, mit Ringen und Ringfedern befestigte Rohr ist, wie jetzt 
alle preußischen Lftnfe, aus Bergerschem Gussstahl gefertigt und 
demgemäß in den äuscren Durchmessern reducirt. Das Vtair 
unterscheidet sich von m/41 durch den Umstand, das« es für jede 
der beiden aufstellbaren Klappen ein besonderes Charnier hat, wo- 
durch die gleichzeitige Bewegung beider Klappen (durch die 
Reibung im gemeinsamen Charnier) vermieden wird. Auch dieses 
Viair kann in »einer Falze seitlich verschoben werden , um die 
Seitenabweichungen beim Einschicssen zu corrigiren, im Gegensalz 
zu m/41, an welchem das Standvisir schon in rohem Zustando 
angelöthet wird. 

Das gebräunte* Bajonnet des iu/62 ist in der erprobten 
altfranzösischen Weise mit Ring und Dille befestigt, letztere um 
etwa 1,7 cm. kürzer als bei m/41. Auch ist der BajonnethaU 
verstärkt und die Klinge mit drei tiefen Hohlkehlen versehen. 
Der Schaft wird in zwei, um 1,3 cm. verschiedenen Langen ge- 
liefert, er ist im Hals und an der Kolbe verstärkt, doch ohne 
Backentheil; die vorstehenden Theile der Ladestocknuthe sind in 
zweckmässiger Weiser beseitigt, so das» die Nuthe oberhalb des 
Mittelbundes ofifen liegt. Die Kolbenkappe ist concav gehalten. 
Von weiterem Detail mag noch angeführt sein, dass der Entladc- 
»tock erleichtert, die Hülse an ihren im Schaft liegenden Kanten 
abgerundet, das Abzugsblech verlängert, und die Stange des Ab- 
zugs gebogen ist. — Das Gewicht der ganzen Warfe mag gegen 
m/41 um etwa 300 gr. vermindert sein. — 

Schliesslich müssen wir übrigens anführen, dass wir das m/62 
noch nicht aus oigner Untersuchung kennen. Nach verschiedenen 
Correspondenzen der Allgemeinen Militär-Zeitung wäre noch eine 
preussische Zündnadelbüchse m/63 aufzuführen, welche sich hin- 

* Das Bräunen der Gewehrtheilc muee conscqucntcr Weise auch 
zur Beseitigung der blanken Hclmthetlc und des weissen Lederzeugs 
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ikhfUdl de» Schlosse* an m/54 anschließen, dabei aber mit einem 
geraden Seitengewehr versehen sein soll wie m/49 und m/tiU. 
K* ist an sich sehr einleuchtend und wahrscheinlich, dass man von 
der Pike wieder abgehen wird , doch fehlen uns sichere Berichte 
über die Existenz und Beschaffenheit dieser Büchse, welche etwa» 
principiell Nene* keinesfalls darzubieten scheint. 

Der /ilndnadelkarabiucr der preußischen Reiterei hat ein, 
demjenigen des m/64 ahnliches, verkürztos Schloss und schliesst 
sich im Uebrigen den gebräuchlichen Fonnon einer Rcitorwaffe an. 
Düs Korn steht geschützt in einer Vertiefung dos starken Ober- 



Kap, vn. 

Modifieirte und verbessfito Zündnadclgewehre. 

In dem königl. hannoverischen Hcero sind, wie schon 
aus der bekannten Schrift von G ü n d e 1 1 hervorgeht , bereit« seit 
einer Reihe von Jahren sehr gründliche und interessante Versuche 
mit Waffen des Zündnadclsystcm* angestellt worden. Ueber eino 
vergleichende Bcschicssung mit umgeänderten Pickelgcwehren (nach 
l.indner's System) und Zündnadclgewchrrn von Grause in Herzberg 
hat neuerdings die österreichische Zeitung „der Kamerad" berichtet, 
auf welche wir in Ermangelung näherer Angaben verweisen. 

Das braunnchwcigische Ziindnadolge wehr schliesst 
»ich in Kaliber und Construction der preussiüchcn Büchse m/64 
an, und »chicsst eine von der preussischen nicht wesentlich ver- 
schiedene Patrone. Die Flugbahnen werden im folgenden Kapitel 
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betrachtet und bestätig«» die Annahme, das« die Anfangsgeschwin- 
digkeit dpa Langbteies durch Anwendung der sogenannten Com- 
pressionskammer etwa« vermehrt werde. Versuche mit Langblei- 
geschoss von geringerem Kaliber und Gewicht haben auch in 
Braunscbweig stattgefunden , doch fehlen uns darüber nähere An 
gaben. 

Auch das neuerdings vielfach besprochene, durch die Fabrik 
von Crause zu Hemberg in Hannover gelieferte knrhessische 
Zündnadelgewehr von preussiscatra Kaliber 15,43 mm. soll 
im Gänsen nach preussischem \v--.m gebaut sein, und dürfte 
dasselbe in Bezug auf Lange und Gewicht dem prcussischen m/GJJ 
nahe kommen. i>tr< 

Soviel sich aus den bis jetzt darch die Tagespreise g«aW 
ferten Angaben entnehmen laust, scheint das kurhessischo Modell! 
mehrere originelle Modificationen der proussiechen Constructioif 
darzustellen. Ob übrigens der Vcrschlussmechanismus sich mehr 
dem des m/41 oder dem des m/54 anachliesst, oder eine beson- 
dere Einrichtung darbietet, ist uns nicht bekannt. AI« Visir soll 
das von uns vorgeschlagene , mehrfach erwähnte Hessische Gabel- 
visir (N. St. L S. 936) adoptirt sein. 

Die Einführung einer völlig kriegstauglichen und dauerhaften 
Einheitspatrone war, bezüglich der Zündpille, durch die Unter- 
suchungen des Herrn Hauptmanns Dy. ermöglicht, von welchen 
im Kap. IX. berichtet wird. — 

Da uns Originalmittheilungon aus Kurhessen nicht zu Gebot 
stehen, so können wir die vorstehenden Angaben über die Waffe 
nicht weiter ergänzen. Thatoache ist es, dass man dort, wie 
auch anderwärts, nach manchen gründlichen Vorvcrsuchen dahin ge- 
langt ist, ein zweckmässige« Zündnadelgtwehr und Zün&pieffel von 
guter Qualität zu fabrieiren. Man hat ferner Gewicht und Kaliber 
des Langbleis auf etwa 17 gr. , resp. 11 mm. reducirt und 
dadurch die Patrone wesentlich erleichtert (Gesammtgewicht an- 
geblich etwa 26 gr., wobei eich 4,5 auf den Spiegel und eben- 
soviel auf die Ladung verrechnen). Der Spiegel musste natürlich 
in der Wand bedeutend verstärkt (aus einem etwas längeren 
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Deekstreifen gewickelt) werden, um bei so großer Kaliberdiffe. 
rem von QeschOM und Rohr (über 4 mm.) eine correetc Führung 
tu liefern. Dass es wirklich möglich ist, da« preussische Princip 
der Spiegclführung noch in so weiten Grilnzcn zur Geltung zu 
bringen , toll sich durch eine bedeutende PrXcisionslcistung der 
kurhessischen Zandnadelgewehre bestätigen. Eine zweckmässig an- 
geordnete und sorgfältig ausgeführte Fabrikation in Bezug auf 
Wickeln und Presen der Spiegel ist Vorbedingung eines aolchen 
Resultats. 

Da schon vor längerer Zeit — wir können nicht entscheiden 
ob früher oder später als in Kurhessen — in Böckeburg, Suhl 
und Braunschweig, und neuerdings auch anderwärts ein- 
gehende Versuche mit verstärktem Spiegel und kleinerem Langblei 
angestellt worden sind, so können deren Resultate, welche wir im 
folgenden Kapitel nach sicheren Quellen mittheilcn , auch für die 
Flugbahnen der kurhessischeu Geschosao als ziemlich zutreffend 
betrachtet werden. Es geht daraus eine Thatsache hervor, die 
schon durch andere Erfahrungen bt »tätigt und auch auf theore- 
tischem Wege leicht zu erkennen ist: nämlich, dass mit der Ver- 
minderung den Geschossdurchmesacrs und des Bleigewichts die 
tigcnthümlichcn Vortheile des kleinsten Kalibers nur t heil- 
weise gowonnen werden. Die Erleichterung der Munition ist 
allerdings schon ein einleuchtender, unbestreitbarer Vortheil; um 
dagegen dem erleichterten Langblei auch die Anfangsge- 
schwindigkeit der schweizerischen Projoctilc zu geben, müsste, 
neben dem günstigou Gewichtsvcrhältniss des Bleis zur Waffe, 
auch eine bessere Vcrnutüung der treibenden Kraft durch 
Verminderung des Rohrkalibers erreicht werden. 

Der Anschluss An das grosse preussische Kaliber ist eino 
patriotisch löbliche und militärisch zweckmässige Maassregel, aber 
es kann dabei nicht auffallen, wenn das erleichterte Geschoss die 
Leistungen des preussischvn in Bezug auf Pereussion nicht er- 



reicht und hinsichtlich der bestrichenen Räume wenigstens nicht 
sehr erheblich überbietet. — 
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Die tiewehrfabrik von Do« roch und von Baumgarten 
in Suhl int schon aeit Jahren auf ein eigcnthömliche» Militärzünd- 
nadelgewehr patentirt, welche« in mehreren Punkten eine origi- 
nelle Verbesserung des preussischen Systems darstellt. 

Wir verweisen zunächst auf Herrn Major Kiistows compe- 
tente Beschreibung und Beurtlicilung dieses moditicirten Zdndnadi l 
«votems und geben hier, auf ürund gefälliger Mittheilungen der Krtinder, 
nowic unserer eignen Untersuchung, die nothigtite Erklärung des 
Mechanismus , der auf die im IV. Kapitel erörterten Qnmdslttzi- 
hasirt ist. 
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Fig. 19 zeigt die obere Ansicht einer Waffe diese» System», 
nämlich des unten beschriebenen Gewehres D B Nr. 3 in 1/3 der 
nat. Grösse (Rcitcrcarabincr von D n. B zeigen ganz dieselben 
Formen und Abmessungen des Vcrschlussmcchanismus). Man er- 
-iclrt au b. wie die hintere Vcrlüngcrung des Rohrs als S c h 1 o s s • 
hülse dient, deren unteres Endo, der Bodenring, oben und 
unten mit den schiefen Flächen für die beiden Kammer- 
warzen versehen ist. Oben auf dem Bodenring ist die Kam- 
mer le i tsehrau bc eingesetzt, deren unteres glattes Endo in den 
knieförmigen Einschnitt der Kammer, die K am me r lc i t ri n n e 
(Fig. 20) eingreift und den Gang der Kammer beim Vor- und 
Zurückschieben regelt. Wie aus Fig. 19 c. ersichtlich, tritt das 
Knmmermund*tuck in das Patronenlager ein, und zwar — 
in Folge der Anwendung von zwei Warzen mit ganz gleich- 
massigem festem Schiusa. üasentweiehuitg oder einseitige* Auf- 
brennen kommt nicht vor; zugleich ist die regelmässige oentri*ehe 
Lage der eingeschobenen Patrone durch den Kamraermund besser 
gesichert, und ein geringer Unterschied in der Länge der Pulver- 
hülse eher zulässig, als bei dem preußischen System. 

Der Schlussring oder Kammermuud umfasst eine kurze 
Luftkammer (ähnlich der sogenannten Compressionskammer der 
preussischen Büchsen); das vordere Ende des Nadelrohrs bildet 
nur einen sehr dachen Conus auf dem Pulverboden. Das Schlöss- 
chen ist. wie aus Fig. 20 ersichtlich, auf eine kurze Röhre reducirt, 
wrlchc zum Spannen und Ablassen der Spiralfeder dient, und sich 
bei dieser Function mittelst einer knieförmigen Leitrinnc und einer 
in den Kammerknopf eingesetzten LeiUchraube gerade so in der 
Kammer führt, wio diese in der Sehlosshülse. Beim Spannen des 
Gewehrs wird das Schlösschen mittelst des DaumenstoUen» einge- 
drückt und sodann etwas nach rrchts gedreht. 

Am Kopfe des Nadclbolzcns ist die Sperrfeder mit- 
telst einer Schraube und eines eingelassenen Stifte* solid befestigt; 
die Krappe (der Absatz) der Sperrfeder dient zugleich als Spann - 
rast; gegen das hintere Ende (die Nase) der Sperrfeder wirkt 
von unten der Abzug. Fig. 20 veranschaulicht das Zusammen- 
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9 



wirken der Srhlonsthefle in drei Momenten. Wir sehen zuerst 
(recht*) das Schlüsselten so weit zurückgezogen , du« die Krappe 
der Sperrfeder in die Kammen-axt eingreift, und die Nase über 
dem Kopfe der Kammer vorsteht ; sodann (in der Mitte) das 
Schlösschen eingeschoben, also die Spiralfeder zwischen dem Kopfe 
des Nadelbolzcns und dorn Boden des SchlOsschens zusammenge- 
drückt; die Sperrfcdcr führt sich dabei im unteren Langenaus 
schnitte der Kammer; endlich (links): der Nadelbolxen vorge- 
schnellt, nachdem durch den Druck dos Abzugs von unten die 
Kaue der Sperrfeder ausgehoben wurde. 
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Der obere Theil drr Abzngsvorrichtting , das sogenannte 
Springstück, tritt von unten durch die an Fig. 19 a. ersicht- 
liche Oeffnung der hinteren Deckplatte (Springstückplatte) hervor 
und hebt die Nase der Sperrfeder aus. Ks kann sowohl ein ge- 
wöhnlicher Abzug als ein Siechschloss zur Hebung des Spring 
Stücks angewendet werden; der erstere ist für Kriegswaften unbe- 
dingt vorzuziehen. 

Zur Zerlegung des Schlosses ist ein Schraubenzieher (zum 
Herausnehmen der leiden Leitschraubcn) erforderlich , wahrend der 
preussisehe Mechanismus ohne jedes Werkzeug in seine Hauptthcile 
zerlegt werden kann; wichtiger als dieser Uinsinrid erscheint das 
Bedenken , das* die beiden crwiihnten kleinen Schrauben b«i der 
Zerlegung des Schlosses leicht verloren gehen könnten ; dies kirne 
besonders für die Kammerleitschraube in Betracht, doch lädst «ich 
dieselbe leicht m> einrichten, dass sie nur aufgedreht und nicht 
herausgenommen werden kann. Wir können im Ganzen nur 
übereinstimmen mit dem sehr günstigen Urtheil, welche« Herr 
Major Küslow über das vorliegende System gefüllt hat, ja wir 
glauben es unbedingt als eine wesentliche Verbesserung 
des Dreyse'schen Mechanismus bezeichnen zu können. — 

Im April 1863 wurden zu Keiner nach in Luxemburg 
durch eine militärische Commission zwei durch Doersch und von 
Baumgarten gelieferte Modelle, ein Gewehr und eine Büchse, einer 
offieiellen Prüfung unterzogen, deren Krgebnisse wir im folgenden 
Kapitel nach sicheren Quellen anfuhren können. 

D. & B Nr. 1. Leichtes Infanteriegewehr mit ge- 
bräuntem Suhlrohr und gewöhnlichem Bajonnet. Ganze Linge 
127,5 resp. 177, "j cm.; Gewicht mit und ohne Bajonnet: 4 kil. 
«3 resp. -I kil. -431 gr. ; Lange des Röhns einschliesslich der 
Hülae 91, Länge der Seele 77 cm.; Hessische» Gabelvisir; 
4 den Feldern gleiche, scharfkantige, constant 0,4 mm. tiefe Züge 
mit einem Umgang auf 144 cm. 

Hierzu die Patrone Fig. 21 naeh eigentümlicher Constro- 
ction ; die Zündpille ist mit einer Zinnfolie bedeckt und sodann 
unmittelbar in den Boden des Projectils eingesetzt, dessen canne- 

v. f , |*#*til*». dir» frfnoil'fp'trv'Ar . B 
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lirter Cylindcr mit einer zweiten Papier- 
hülle umwickelt ist. Das Gcschossgcwicht 
beträgt 37,5 gr.; die Ladung 5,1 gr. J 
feines ßilchscnpulver. — Zum Gcbraueh 
in gcschlostner Formation offenbar zu kurz, 
ist das Gewehr um einen so bedeutenden 
Retrag leichter als das («russische Linien- 
gewehr, das» seine Geschosse unter sonst 
gleichen Umständen erheblieh gekrümmtere 
Bahnen besehreiben müssten. Da«s es demun- 
geaehtet und »eihst bei Verwendung eine» 
erheblieh schwereren Geschosse» ungefähr 
dieselben Bahnen ergeben hat, — wie aus 
diesem und dem X. Kapitel ersichtlich — 
Fig. 2t. System O. & B. «P»«» 1 ' *™ gunstigen Eii.flnss der eng. » 
Patrone grossen Kalibers und hermetischen Einschliessung des Pulvers, 
sowie der scharfen seichten Züge und des 
längeren (schwächeren) Dralls. 

D. & B. Nr. 2. — Büch so mit gebräuntem Stafth-ohr und 
Hirschfanger (geradem Haubajonnct) ; wurde ohno letzleres be- 
schossen. Lange 126 cm., Gewicht 4 k. 83 gr.; Länge des 
Rohrs einschliesslich der Hülse 89,5, Länge der Seele 75 cm.; 
Visir, Zahl, Tiefe und Profil der Züge wie am Gewehr, Drall 
dagegen stärker, ein Umgang auf 94 cm. 

Hierzu die nach prenssischem Muster gefertigte Patrone 
Fig. 22 -von CO mm. Länge ; Gewicht des Laugblci« 30,6 ; des 
Spiegels mit Pille 4,12; der Ladung 4,7; der ganzen Patrone 
40,1 gr. 

Aus der genannten Fabrik ist auch bereits ein Mustergewehr 
des Zündnadclsystems rom Kaliber 13,2 mm. mit folgenden 
Abmessungen hervorgegangen I 

D. & B. Nr. 3. Infanteriegewehr mit gebranntem 
Stahlrohr und gewöhnlichem Bajonnct; Lange 187 resp. 187 cm.; 
Gewicht 4 kil. 332 resp. 3 kil. 983 gr., Rohr mit Halse 94,8 : 
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Sede 8! cm.; Visir 
auf 1 04,R cm. 




(■'ig. 'Ja, Patrune von l). 
H. nnch prcufs. Muster. 



irm 

II I t „ 

Mi r/W 




*'ig. 28. Patrono von D. 
». H»rh 



und Zugticfe wie an Nr. 1 u. 2. Kin Drall 

Diese Waffe kann nach obigen Ab- 
messungen »chon als Liniengowohr bc 
zeichnet werden, da si'o sich wenigsten» 
dem Xormalma.'m nähert und den Di- 
mensionen des pre us> i sehen Linienge- 
wrhrs von 1862 ungefähr gleich kommf. 
Das Gewicht ist dabei so auffallend ge- 
ring, wie es eben nur durch den Ter- 
kürzten und erleichterten Verschluss- 
mechanUmus erreicht werden konnte. 

Hierzu die Langbleipatronc Fig. 23, 
welche zeigt, dn?s man auch in Suhl 
die Sothwcmligkeit einer Krlcichteruug 
dir preussischen Patrone erkannt hat. 
Der mit einer Vormindt rung des Rohr- 
kalibrrs Hand in Hand gehende Tjebel- 
* stand einer entweder zu schwachen, 
oder zu langen Ladung macht sich 
schon hier, bei der Reduction der Seele 
auf 13,2 mm. (also Verminderung des 
preussischen Kalibers um 2,2 mm.) be- 
merkbar. Mit 8,8. gr. Pulver ist die 
Ladung 24,5 mm. Lang, mit 4,9 gr. 
würde sie auf 31,5 mm. verlängert sein, 
also die Grundmaasse des Mechanismus 
schon erheblich vermehren. Das Lang- 
blei von 1 1 mm. grösstem Durchmesser 
und 25,5 mm. Lange wiegt 18,2 gr. 

Auch die Patrono Fig. 24 gehört 
zu dem beschriebenen Gewehr. Das Fxpan- 
»ionfgesehoss des Kalibers 14 mm. wiegt 
25,4 gr.; die Ladung 3,8 reBp. 4,9 gr. 
bei einer Lange der Pulversaule von 
& 24,5 resp. 31,5 gr. Diese Maasae sind 
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höchst bcachtcnswerth für die Conatru- 
clionabedingungen des Zündnadclsvatenia 
Uberhaupt. — 

Wir haben über die Leistungen von 
D. & B. Nr. 3. mit diesen beiden Pa- 
tronen keine Angaben in Zahlen , son- 
dern nvir die Thataache anzufahren, das« 
die Flugbahnen des Langbleis Fig. 23 
etwas flacher sind , als diejenigen des 
Geschosses Fig. 24, dass aber beide 
Curven zwischen denen der suddeutschen 
und der schweizerischen Gewehre liegen, 
letztere aber noch 



Als das wichtigste der bis jetzt 

B^TO^kJetaem^Birb^mit TOrlie S CD<,cn Modpll,! derselben Fabrik 
Expansionsgeschoas. nennen wir endlich die Bückeburg i- 
sebe Büchse. Die Entwickelung und jetzige Leistung dieser 
Waffe, Uber welche uns durch sehr dankenswert hr Mittheilnngen 
des Herrn Hauptmann Funck zu Bückeburg, sowie durch eigne 
Untersuchung, und endlich durch eine Prüfung bei der Grossh. 
Hess. Zeughansdirection die sichersten Angaben zu Gebot stehen, 
liefert einestheila den Beweis für die praktische Biauchbarkeit des 
Systems, anderntheils zeigt sie in höchst beaebtenswerther Weise, 
wie auch ein kleines deutsches Contingent mit der intelligenten 
Durchfuhrung technischer Fortschritte zum Nutzen der deutschon 
Heere vorangehen kann. Man hat an ehrenvolle Ueberliefcrungen 
angeknüpft* indem man in der Bewaffnung und Einübung der 
Bückeburgischen (eigentlich Schaumburg-Lippcecbcn) Jäger etwas 
Ausserordentliches zu leisten suchte. 



• Schon der berühmte portugiesische Generalissimus und han- 
növrisebe Feldzeugineister Graf Wilhrlm zur Lippe, der Erbauer des 
Wilhclmstcins im Steinbuder Meer, h«t seiner Zeit sowohl für die teeh- 
als die kunstgerechte Führung der 
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Bei der Nothwc ndigkcit. an der Verwendung der preussischen 
Patrone, also auch an dein preussischen Hohrkaliber festzuhalten, 
muutc freilich auf einen bedeutenden Fortachritt hinsichtlich 
der Flugbahnen im Voraus verzichtet werden. Dagegen hat man 
in Bezug auf den Verschluss die wesentlichen Vortheile des 

wetteren Verbesserung verbundene Versuche in sehr beachtens- 
werther Weise constatirt, und gleichzeitig die Elaborirung der Mu- 
nition, insbesondere auch der Zündspiegcl , zu einer bedeutenden 
I'erfection gebracht. 

D. & B. Nr. 4. Die Lippe-Schaumburgische J&ger- 
büchsc des preussischen Kalibers 1 6 , 4 3 mm. macht 
!>chon bei äusserer Betrachtung im Allgemeinen den Eindruck 
einer eleganten and zweckmässigen Waffe. Das Rohr ist branirt; 
scharfe Absätze und Kanten sind überhaupt vermieden, alle For- 
men möglichst gerundet; der ganze Verschlussmechanismus macht 
wegen seiner compendiöseren Form einen weniger auffallenden 
Kindruck, alt an den preussischen Modellen. Der Befestigung mit 
messingnem Oberband und zwei Schiebern würden wir eine eng- 
lische Ringfestiguog vorgezogen haben. Da» Visir ist das mehr 
erwähnte Hessische, mit Kernfchu*» des Standvisirs auf 300 und 
seitlicher Quadrantentheilung von 400 bis 1000 Schritt. 

Da» gerade Seitengewehr mit 49,5 cm. langer zwei- 
schneidig zulaufender Klinge wird mittelst Haft, Feder und ring- 
förmiger Farirstauge befestigt , und bringt den Schwerpunkt der 
Waffe bei seiner Karze nur auf den vcrh&ltnisimassig nicht be- 
trächtlichen Abetand von 66 cm. von der Kolbenkappe. Für 
die normale Schwcrpunktslagc (ohne Seitengewehr) ergibt sich der 
sehr günstige Betrag von nur 55 cm. Die Zahl der Züge ist 
4, ihre constante Tiefe nur 0,4 mm., ihr« Breite (etwas geringer 
als diejenige der Felder) 5,7 mm.; ein Drall auf 94 cm. - — 

Die Maass- und Q ew ich ts v e r h II t ni » se sind übri- 

resp. 125,G cm.; Lange des Rohrs, einschliesslich der aus dem- 
selben Stahlstab gebildeten Hülse 895, der Hülse 110, der oberen 
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mich etwa 10,000 Schüssen etwa« undicht, westuüb dcf 
ring dl*« Kammermulides vermittelst einer eingesetzten 
Kugel und vi in» daraul geschucllteu Ladcutocks , bei ge 
Kammer, ausgetrieben wurde, und zwar ohne den Kan 
vorher auszuglühen. 3) die Nadtirohrmündung war ti 
15,000 Schämen etwa« weit geworden, ho dass dei 
sehwache „Spritzer" empfand, weshalb ein ueue» Nadel 
gesetet wurde. Weitere Reparaturen sind nicht vorg 
und die fragliche Kiich.se schiesst t>< 
u gm. — Nimmt man nun an, 
Bticiuc im Allgemeinen, bei min 
DÜtiger Behandlung etwa dreimal i 
parniur ;ii)i Kammerraund und Nadi 
forden • als jenes Exemplar, so ble 
Ergebnis* immer noch ein ganz a 
netes. — 

Vif, 25 zeigt die nach pre 
Mnaiv: gefertigte BQckeburgischc 
(noch mit der alteren Form des 
Dirsc .Munition ist in allen Punktet 
lieh gut hergestellt; und auch 
packuny . in Cartons mit eingelcg 
' folic, ist elegant und sicher. Seh 

Hj. ». nil»»Nl>:ir l'i 

ii fr.; 4fr Li' 
4 t. Dg 4 Ji gt ; 4ur laoim V» 




ll rr Hauptmann Faock in £ 





BL M 




beschäftigt sich seil 
zwei Jahron mit Ver- 
suchen zur (Icrete!- 
lung imiipü leichtern 
Langblois mit ver- 
stärktem Spiegel. Fig. E" _. = 
26, A. b. und c. ge- $ y.J- 
ben eine genaue Dar- r — i 
Stellung dreier Ver- .~ S ^ 
suehsrnodcllo, welche T 
sich unter viclru ande- ' L 5 
ren durch ihre glittst i- ~_ y. 
gereu Krgebnissc nus- j ~ 
»eichlKlCn. Dt« üVrini- | 3 
tive Annahme einer S 
solchen I'ntronc sieht 
demnächst zu erwar- 
ten und wird die- 
«olbc in Dezttg auf 
die Form und da« 
Gewicht dos <;••■ 
ItfcOHtl »ich dein 
Modell Fig. 2(1 

MMcbKcweii, Ckr 

Durch ><••! dies** 

Langbleis 12,2 nun. 
ist im Holzschnitt 
etwas zu klein dar- 
gestellt. 

Es ist begreif- 
lich , dass die grös- 
seren Snhlcr F'abt'i 
ken überhaupt, ins- 
besondere auch die 
von Spangcnbcrg, 
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Sauer und Sturm 
and diejenige von 
V. Chr. Schil- 
ling eine besonder» 
wichtige Aufgabe in 
der Aufstellung neuer 
ZUndnadel • Modelle 
von kleinerem Kuli 
ber erkennen raussten. 
Die Ergebnisse der 
l Spangenbergisclieu 
Versuche sind uns 
nicht näher bekannt, 
dagegen hat Herr 
V. Chr. Schilling 
der ürc-ssherz. Heu, 
Zeughaus - Dinction 
das in Kig. 27 ihm! 
•26 dargestellte Mo- 
dell vorgelegt, wel- 
che* in mancher Hin 
sieht Interesse erregt. 

Da» Schilling '»i hl 
Gewehr vom Kaltbi i 
10,5 mm., hat fol- 
gende Maasacuiul Ge- 
wichte: Ganze Lkngt 
mit gewöbnliehemdrei 
kantigem Bajonnet 
186, ohne da Ibc 
135 cm. | Lange de« 
Rohrs 06,5; der 
Hülse 1 7,0 ; Kohr 
und Halte 101,6 
cm. Die Seele i*t 
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nach Whitwort* System, jedoch achteckig, gezogen, mit einem 
Drall auf 47 cm. Von der Mitte der Kolbenkappe ist der Abzug 
35 cm., der l'ivot des Standvisirs 59,5 und der Schwerpunkt 
(ohne Bajonnet) «1,5 cm. entfernt. Die Durchmesser de* konischeu 
Stahlrohrs betragen: 86,3 mm. vor der Habe, 18,2 au der Mün- 
dung; der Durchmesser der Hülse am Kopf 33,5 mm. 

Gewicht der ganzen Waffe 5 kilo 472 resp. 5 küo 122 gr. (ohne 
Bajonnut) ; das Gewehr wiegt schon ohne Ladestock, Bajonnet und 
Ringe -I kilo 750 gr., ist also zu schwer. Das Rohr ist mit drei 
englischen Schrauben Hingen (Schrauben mit zwei Köpfen) befestigt, 
das obere Schaftende mit Eisen gedeckt; das Korn dient als Bajon- 
netheft; hessisches Gabclvisir mit Kernschus* des Standvisirs auf 300 
Schritt. 

Der Verschlussmechaniemus ist eine Combination despreuiigcb.cn 
Gewehr- und Buchscnschlosses, insofern die tiefe Luftkammer beibe- 
halten , die Spiralfeder dagegen etwas vorgeschoben und an ihrem vor- 
deren Tbeile von einer Röhre mit Spannrast umgeben ist. Die Con- 
sti uetion der Kammer (Fig. 29) folgt dagegen dem Princip von Doorsch 

und v. Baunigar- 
ten: Der Griff 
liegt am hinteren 
Ende; die Kam- 
hat zwei 
äere, ein- 
gegen- 
überliegende 
Vcrsehlui.swar- 





K.U,U 

Fliehen einem 



Fig. 29. Zöndnndelgewebr von V. C. Schilling. 

und Schlössclien : Maasssub 1: 32«. Schrauben- 



gange von etwa 6 mm. Höhe entsprechen. Die Warzen führen 
«ich beim Vor ■ und Zurückschieben der Kammer in zwei, einander 
in der Horizontalebene gegenüberliegenden, seitlichen Schlitzen der 
Hübe , und treten bei der Drehung der Kummer in zwei an den 
vorderen Enden dieser Schlitze befindliche viereckige 
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In Fig. 27 und 28 ifat natürlich nur einer dieser Ausschnitte be- 
merkbar : der nach hinten au denselben anschliessende horizontale 
Schlitz (von der Breite der Warze) kann auf der Zeichnung gar 
nicht gesehen werden , » eil »eine obere Grunze mit der Seiten- 
kante des Schafte» abgleicht. Damit die Kammer nicht ganz 
herausgezogen werdeu kann, werden die Hülscnschlitze an ihrem 
hinteren Ende durch je zwei Schrauben (deren Muttergewinde an 
Fig. 27 und 28 ersichtlich) geschlossen. Diese« unvollkommene 
imd eomplicirtc. Hülfsmittel wird Herr Schüling demnächst durch 
einen geschlossenen verstärkten King an dein hinteren Ende der 
Hülse ersetzen. Die Kammer ist 169 mm. lang und hat nur 
19,5 mm. im äusseren Durchmesser ; das Mundstück mit Pulver- 
boden und Nadelrohr kann abgesehraubt werden, was die Reini- 
gung und Reparatur erleichtert. Die Länge dp» unteren Ausschnittes 
(Schlitz für dm Abzugsstollcn) beträgt etwa 69* die üewegung 
der Kammer in der Hülse etwa 54 mm. (Llinge der Patrone 
61 mm; bis zum vorderen Ende des Spiegels 11 mm.) Das 
Schlösschen — vom vorderen Nadelbolzenkopfe bis zur hiuteren 
Fläche des Daunicnstucks 150 mm. lang — hat nur etwa 13 mm. 
Duchmesscr und wiegt mit Zugehör 110 gr., wovon 35 gr. auf 
Nadelbolzen und Nadel, 5 gr. auf die Spiralfeder kommen. Letz- 
tere hat, bei 50 Windungen, die LUnge von 106 (ausgedehnt) 
resp. 79 (im Schlösschen) und 54 mm. (gespannt). 

Die beschriebene Constructiun ist sinnreich , doch von dem 
Erfinder selbst noch für -verbesserungsbedürftig erkannt. Die be- 
deutende Erleichterung der Schlossfheilc , welche durch das kleine 
Kaliber erreicht wurde, ist mehr als aufgehoben durch das viel 
zu starke Rohr, welches den Durchmesser von 25 mm. am hin-' 
teren Ende nicht überschreiten sollte. Der beträchtliche Abstand 
des Kugelknopfs von den Warzen (sowohl in der I^ngenrichtung 
als seitlich) ist einem wirksamen Zuschlagen des Verschlusses 
nicht günstig. Endlich ist der Drall des Rohres viel zu stark, 

* Dieser Aussrhnitt darf nicht weiter nach vurn verlängert »ein, 
um nicht den Theil der Kammer zu schwächen, an welchem die Warzen 
sich befinden. 
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und die mühsam hergestellte Polygonal-Bohrung zu einer richtigen 
Führung der Patrone weit weniger geeignet, als die gewöhnlichen Züge. 

Hierzu die Patrone Fig. 30, deren Maasse ausnahmsweise in 
Punkten (Viertelmillimetern) angegeben sind. Das Geschoss wiegt 
17,6 gr.; der Spiegel 1,8 gr.; die Ladung 2,63 gr. Die Zünd- 
nadel hat innerhalb der Patrone, bis zum Grunde der Zündpüle 
einen Weg von 26 mm. zurückzulegen. 

's ' * Man wird hier abermals auf die posi- 
tiven Schwierigkeiten hingewiesen, welche 
einer Verminderung des Rohrkalibers entge- 
genstehen, und in dem vorstehend beschrie- 
benen Modell noch nicht völlig überwunden 
Bind. Die Patrone konnte nur 2 J /g gr- Pul- 
ver erhalten, um die Grundmaasse des ganzen 
Mechanismus nicht durch eine längere Hülse 
zu alteriren. Dabei musste noch das alter- 
feinkörnigste Pulver gewählt werden, wie es 
im Militargcbrauch noch keinen allgemeinen 
Hingang gefunden hat. 

Die Spiegel zur Patrone Fig. 30 sind 
aus voll gewickelten Cylindern aus schwach 
geleimtem Papier (und nur von derselben 
Ziindn«*" Höhe wie der fertige Spiegel) in feuchtem 
delgewebr von Schilling. Zustande gepresst , und nicht oben einge- 
schnitten — ein Verfahren, welches minder zweckmässig ist, als 
die Anwendung höherer, hohl gewickelter Papiercylinder mit vier 
oder sechsfacher Aufschlitzung am oberen Rande. 

Der Pillensatz ist 3 chlors. Kali auf 2 Schwefel-Antimon. 
Auf das pulrerisirte Antimon wird so viel Weingeist geschüttet, 
dass es einen dicken Brei gibt, welchen man trocknen laset und 
abermals pulverisirt, um sodann das pulverisirte chlors. Kali bei- 
zumengen und schliesslich etwas dünne« Leimwasser zuzusetzen. 
Die breiartige Masse wird in durchlochten Platten geformt; die 
Pillen vor dem Einpressen völlig getrocknet. 
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Wir halten das im IX. Kap. erörterte Satzverh&ltni» ohn« 
Bindemittel für besser. 

Das beschriebene Gewehr von Schilling bezeichnet nur das 
erste Stadium der interessanten Versuche, welche diese rühmlichst 
bekannte Fabrik zur Herstellung eine* neuen Zündnadelgcwelm 
Ton kleinem Kaliber unternommen und durch welche sie vielleicht 
schon jeut, wahrend wir diese Zeilen schreiben, oinen weiteren 
Fortschritt erlangt hat. Wir müssen daher auf die Angabo der 
RfBnlute vorlttufig verrichten und uns auf die Bemerkung ein- 
schtanken, daw das dargestellte Modell sehr lehrreich für das 
Studium der vorliegenden Frage, aber für deren Lfisung noch nicht 
entscheidend ist. Schon der geringe Betrag der Ladung macht 
f» unmäglich mit der Patrone Fig. 30 die hnchaten Leistungen 
bezüglich der Flugbahnen zu erreichen. 



Kap. Vffl. 

Ueber die Flugbahnen der Zündnadelgewehre. 

A. Streuung. 
In Bezug auf dio Präzision ihrer Bahnen, also den geringen 
Betrag der Streuungsgrösscn , stehen dio preussischen Geschosse 
denen der besseren Yorderladungswaffcn ungefähr gleich. Das 
praktisch wünschenswert!« Maas* der Genauigkeit ist erreicht, und 
wenn auch einzelne andere Modelle, z. B. die Whitwort-Büchse 
oder der schweizerische Ordonnanzstutzen n, s. w. ein noch etwas 
feineres PräciBionsschiossen zulassen, so ist diesem Umstände keine 
praktisch erhebliche Bedeutung beizumessen. Anderenteils muss 
der möglichsten Ausschliessung jener ganz abnormen Schüsse, welche 
trotz geringer mittlerer Streuungsgrössen vorkommen können, die- 
selbe Beachtung zugewendet werden, wie der Verminderung dieser 
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Gröben. Und solche Abnoimililtcn scheinen hei il<'in prcugsiachcn 
Systeme in nicht ganz nnerhchliehem Hetrage vorzukommen. 

Eine durchaus cnrrecto OoMtnutioB und A nfi . • \-> rn L . der 
Spiegel ist eine dem Zilndnadel-System et'gcnthümliche , zu den 
Forderungen an das Gesrhoss, und dio Ladung noch hinzutretrnde 
Vorbedingung normaler Grschossbahnen. Der Spiegel mnss an 
■ler Rasi» fest genug »ein, um bei der Forcirung in und dureh 
die Seele keine einseitige Verzerrung in orlcidcn ; er muss wie 
schon bemerkt , drei hinteren Theil des l'rojectils »ehr feat um- 
fassen (der Ansatz de» Spiegel» wird in der Kegel kenntlich nuf- 
gepresst) und »ich dennoch kurz vor der Mündung rasch, leicht 
und ringsum gleiehmässig von dem ric»ehossk»rper trennen. Haupt- 
mann Funck i»t der Ansieht, und wir stimmen ihm darin hei. 
das* die dem Spiegel nachdringenden und noch kurz ausserhalb 
der Mündung auf ^cine hintere Fläche wirkenden pnlvorgaae vor 
und bei der Trennung de» Spiegels vom l'rojectil die Abg.ing*- 
richtung des letzteren wesentlich beeinflussen können, und zwar 
um «o mehr, je stärker der Durchmrssor des Spiegels, im Vergleich 
zu dem des Geschosses, je länger das letztere, und je schwieriger 
die Verbindung beider Körper »ich auflöst *. 

Allen vorstehenden Umstünden kann durch richtige Wahl 
de» Material» und der Dimensionen, und eine normale Fabrication 
des Spiegel« u. ». w. hinlänglich begegnet werden, aber es leuchtet 
ein, da»» auch der be»tc Spiegel gegen die Toleranzen des Rohr- 
kalibcr« nicht unempfindlich sein kann. Wir haben X. St IL & 981 
auf Grund einer sehr competenten Milthcilung die Angabe gemacht, 
dasB von den Geschossen der preii»»i»cbcn Gewehre etwa 90 n y'j 

• Ganz im Einklang mit dieser Ansicht thrilt G. Huelianan im 
Scientific American \. in I. August tüKW die llcobachlung mit, das» die 
F.indringungstlcfcn einet Uüchsetiku|rel (Molell nicht näher l« zeichnet 
auf etwa 2.Ü-30— 150—300 — IMH) cm. TO« der Mündung sich verhielten 
wie 07: 100: 19t | 104: 108 — wonach also eist jenteil» Hnes Abstan- 
dci von etwa Ö M. dk beschleunigende Wirkung der naclatossenden Ga»r 
aufboren, und eine Verzögerung der fortaehreitenden Bewegung beginnen 
wllrde. (Wir entnehmen diese Notiz eiuer Mitlheilung des Art. Haupt- 
manns Py in I dnglrr» polytrchniMdirm Ji'iirnal.) 
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sehr regelmässige Bahnen beschreiben, wählend etwa 10°/ 0 durch 
iueorrcete Liedemng im Röhl' oder unregelmäßiges Verhalten de» 
Spargels \or und bei der Trennung vom Geschoss , abnorme 
StTFimngsgrüsscu und häufige Querfrchlägo (in Folge starker Pen- 
dclbcwcgung oder selbst 1 Vherschlagiing des Projcctils) rrgrhcn. 
Ks ist uns seitdem von anderer eompetenter Seite die Berichtigung 
ingegangen, dass diese Abnormität nur durch 1% der prcussi*chen 
Geschosse vortreten sei. Vielleicht erklärt sich dieser Widerspruch 
MU dem Umstände, das» der ersten N'otiz die Erfahrung nn einer 
p4HffM Zahl gebrauchter Gewehre, der zweiten mehr die Beobach- 
tung neuer, ganz kalibermässiger Waffen tu Grund liegen mag. 
Der wirkliche mittlere Betrag der abnormen Sehn»«« wird hiernach 
vielleicht auf 9 bi« -1% zu reducireu und ungefähr der Quote 
derjenigen Fehlschüsse gleichzusetzen sein, welche bei Vorderla- 
dungsgrwehren durch Zerreiben der geleiteten Geschosshülle u. s. w. 
zu entstehen pflegen. 

Das» die l'iacision des preussisrhen m/41 sehon bei Verwen- 
dung der älteren Patrone mit kurzem Spitzgrschoss rine bedeutende» 
war, haben wir N. St. II. S. 2s I erörtert. Wir geben hier noch 
die folgende Notiz, nach sicheren Angaben, Uber ein vor etwa 10 
Jahren mit jener alteren Munition vorgenommenes Probe&chiesseri 
mit m/4 1 , welches auch in Bezug auf die Art und Dauer de» 
Feuers von Interesse ist: 

Durch 40 Unteroffieicrc, deren jeder 30 Patronen im Tirail- 
leur-Massenfrucr , und zwar meist im Liegen gegen eine 2,6 M. 
hohe und 7,5 M. breito Colonnenfcheibc verschoss, wurden er- 
reicht: auf C00 Schritt (zn 75,3 cm.) mit 400 innerhalb 3,5 
Minuten abgegebenen Schüssen 330 Treffer; auf 500 Schritt mit 
400 innerhalb 3,5 Minuten abgegebenen Schüssen 381 Treffer, 
ftuf 400 Schritt mit 400 innerhalb 2 Minuten* abgegebenen 
Schüssen 352 Treffer. Die Treffer waren dabei noch vorherrscheml 
um einzelne, auf der Scheibenwand markirte Zielpunkt gruppirt 



* Hierbei wird das Schiessen im L iegen weniger 7»ir Anwciniun(^ 

gekommen ?cin. «In bei ilcn vorn<rgehori«lt v n Proton. 



Beim raschestrn Schnellfeuer in geschlossener Ordnung erreichten 
dieselben 40 Unteroffictere mit 4 innerhalb 55 Sccunden abge- 
gebenen Gltedcrsalven von je 20 Schüssen, also mit 80 Geschossen 
im Ganzen, 52 Treffer auf 400 Schritte auf die obige Scheibe. 
Diese» \ermindcrle , wenn auch an sich befriedigende, Ergebnis» 
deutet darauf hin, um wie viel schwerer das Feuern in geschlos- 
sener Ordnung, wie nuthwendig daher dessen ständige Einübung. 
Es unterließ nach allen uns Torliegenden neueren Notizen keinem 
Zweifel, dass die Friicisionslcistutig de« Lang hl eis schon auf 
bekannter Distanz und besonders auf den grösseren Entfernungen 
bedeutender ist. als diejenige des Siteren Projectfls; bei unbe- 
kanntem Abstände und für die grösseren Entfernungen überhaupt 
kommt natürlich noch die rasantere Flugbahn in Keehnung. 

Wir haben N. .St. tt -S- 283 die Halbmesser mit der Hälfte 
der Schüsse für da» (treiissischo Eangblei auf den Distanzen von 
100 bis 1000 .Sehritt zu 75 cm. in folgenden Zahlen Angegeben: 
<j— 12— 19 — 27— 3fi — 46— .57— 69 — 82 — 96 cm. 

Dass bei sorgfältiger Bcsebiessung ilurch gute Schützen noch 
kleinere Srrcutmgsgrö*seii erreicht werdon . beweist uns u. «. 
eine gefällige Mittheilung de» Herrn Premier-Lieutenants Siemen» 
in Blankenburg, wonach sich bei Versuchen von 1862 mit der 
braunschweigischen Zlindnadelhürhse ureussischen Kalibers und 
mit oin^r der preussisehen nachgebildeten l'atrnne, für die Di»- 
tanzen von 200 bis 800 Sehritt zu 75.3 cm. die folgenden Ra- 
dien für die Hälfte der Schüsse ergeben haben: 10,4 — 20,1 — 
22,4 — 30,5—31,3—41,8—53 cm. Auf 600 Schritt wurden 
bei einer Serie von 1 44 Versuchs-Schüssen , welche, durch drei 
verschiedene Schützen aus 19 verschiedenen Büchsen dieses Modells 
abgegeben wurden (je 6 bis 1 5 Schüsse uer Waffe) noch etwa 
93% Treffer auf die Scheibe von 188 cm. Höhe und 251 cm. 
Breite erreicht, wobei etwa 4"% in die Mannsbreite von 188 em. 
Höhe und 42 cm. Breite fielen. — Bei einer Serie von 30 
Schüssen, welche von einem Schützen mit einem Uewehr auf 200 
Schritt abgegeben wurden , fielen 22 Sehü>*e in einen Halbmesser 



Digitized by Google 



97 

von 15 cm.; der Halbmesser für alle Schüsse betrug etwa 21, 
der für die Hülfte etwa U cm. — 

Bei dtm officielleu luxemburgischen Versuchen xu Echternach 
1864 wurden mit der Suhler Zündnadel- Büchse des preussischen 
Kalibers Poersoh & Baumgarten Nr. 2, mit der Patrone von 
prcussisehcr Form Fig. 22 auf 1000 Schritt «0, und auf 1100 
Schritt 50»/ 0 Treffer auf ein Quadrat von 250 cm. Seite erreicht. 
Die Schnelligkeit des Feuern» ward bei diesen Versuchen 4,5 
mal grösser befunden, als bei einem sog. Minic-Gewehrc des grossen 
Kaliber». 

Für die Bü c ke bürg i s r h e .1 ftg er b üc h se Doersch & Baum- 
«arten Nr, 4 liegen uns sogar noch kleinere Streuungshalbmesser für die 
l'atrone prrnssischon Musters Fig. 25 vor. Herr Hauptmann Funck 
hat ganz nouordings die Distanzen von 100 bis 800 Schritten 
durch einen geübten Schützen mit jo 30 (also im Ganzen mit 
240) Schüssen bcschicssrn lassen, und dabei die folgenden Halb- 
ntrsser für jo 15 Schüsse für 100 bis 800 Schritte (zu 75,3 cm.) 
ermittelt: 5,3— 6,5— 9,»— 16,6— 21 — 31,3— 48,4— 68 cm. 

Bei einem kürzeren Versuche, welcher im No- 
vember 1864 bei der Zeughaus-Dircction zu Darm- 
stadt mit der genannten Büchse vorgenommen wurde, 
fielen z. B. auf 400 Schritt zu 75 cm. von 20 
Schüssen 16 in einen Halbmesser von etwa 40; 
10 Schüsse in einen Halbmesser -von etwa 27 cm.; 
dabei waren jedoch 10 Schüsse von den -erwähnten 
20 im Schnellfeuer (5 Schuss per Minute) abge- 
geben worden, Fig. 31 zeigt die Form der 
wieder aufgelesenen Spiegel und Geschosse. Erstere 
fielen 60 bis 100 Schritt vor der Mündung nieder 
und zeigen sehr regelmässige Zugspuren , sind 
Fig. 31. Spiegel aoch ; n kcim , r Wc ; so ^(-„„„irt; M den hinter 

und Ciescboss _ 
der BUckctiur- der Scheibe ausgegrabenen, also durch den Einschlag 

fischen ***•• etwas deibrmirten Projeetilen bemerkt man den krftf- 
(Fig 2a) nach 

dem Schuss. tigen Eindruck des Spiegels , insbesondere den 
Absatz, der sich am vordrrrn Rande desselben auf dem Geschoss- 
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köi'per gebildet hat: 
Der Verschlusame 
chaiiisniusder Warf» 
zeigte sich vnllkom 
mrti dicht : nur di< 
Nadel musste nacl 
dem 30. jv'huss« 

Fig I*. Hall.vrrl.rannte Hül*e einer IMM» von dcm 

P1MM, |Kig. 23.) Pulverrückstand be 

firit werden; ein Ketten der Sehlossthcilc während drs Schicssens »«: 
nieht erforderlich. Die llcste der nur hnlbvrrbranntcn Pulvorhüls« 
schoben sich beim Einlegen der folgendem Patruno vor dieser her 
wurden also nicht herausgenommen. Der Kückstoas der Bttukcbur 
gisehen Büchse zrigte sich, wenn auch nicht unzulässig gross, docl 
weit bodeutender, als derjonige eines Gewehr» nach prcussischei 
Constmction , was sich hauptsächlich aus dem engem Verschlust 
der Ladung und der schärferen Licdcrnng der Patrone in der 
seichteren Zügen erklärt, und mit einer etwa» vermehrten Anfangs- 
geschwindigkeit de» QtMkOMM Hand in Hand geht. 

Erleichterte I.angblei - Ge»cho»«e von geringerem Durchmesse« 
erforderten, um aus Kohren des preus»i*cheu Kaliher« mit Krtolg 
geschossen zu werden, eine für jede* solche Modell durch 
gründliehe Versuche zu ermittelnde besondere Komi des verstärkten 
Spiegels und seiner Höhlung. — 

Das 17 gr. schwere IJlugblei Fig. 33 von 
11,2 mm., mit 4 r 5 gr. schwerem verstärkten« 
Spiegel wurde aus einem dem m/'41 ähnlicher) 
Gewehr des preussischen Kalibers geschossen um| 
ergab (hei Vervrendung sehr geübter Schützen) die 
Streuungshalhracsser von nur etwa 9 — 20 — 7 5 cm. 
Hg 33 Frleichter- uul 200— 400— 1000 Schritt zu 1b cm. Fig. 34 
te» [jangblei von zeigt eine solche Patrone mit Spiegel des preus- 
kleinem Kalil<er. e i s( -tien Kalibers und kleinem Geschoss Fig, 33, 
Die Pnlveraäule ist bei dein Gewicht von 4,5 gr. nur etwa 
•JO mm, lang, weil ei» sehr feinkörniges Pulver verwendet wurde. 
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Verschiedene derartige, unter 
B noch weiter besprochene Ver- 
suche haben im Allgemeinen 
festgestellt, das» die 31 gr. 
Mhwereu preußischen Geschosse, 
von 13,6 mm. Kaliber, im 
Gewicht fast um die Hälfte 



und im Durchmesser etwa 
um tU rcducirt, und data dies« 
erleichterten Projectile noch 
mit völlig genügender I'räcision 
aus Rohren dea Kalibers von 



16,43 mm. geschossen werden 



können. 



Flg. .'». Patrone mit 
Langblei. 



Da hierbei ein sehr günsti- 
ges GewichUverhtltni« des Gc- 



sehos.se« zur Waffe (etwa I : 290) hergestellt wird , so kann die 
etwas grössere Anfangsgeschwindigkeit und etwas flachere Buhn 
der kleinen Projectile nicht überraschen. Dagegen würde «ich die 
Percussionsleistung eines bis zu jenem Miuimalbetrag er- 
leichterten Geschosses nur dann mit derjenigen de« preussi&eheti 
Langbleis gleichstellen können, wenn durch ein engeres Kohr- 
kaliber die Anfangsgeschwindigkeit noch in weit höherem Grade 
gesteigert (also auch die Abflachung der Bahn in höherem Mause 
erreicht) wäre. Das in Fig. 20, b. abgebildete Langblei yon 
12,2 mm. und 22 gr. Bleigewicht mit 4,1 gr. Ladung zeigte nach 
Mittheilung des Herrn Hauptmann I'unck noch auf 500 Schritte 
denselben Durchschlag, wie das preussische Ordonnanzgeschoss ; da- 
gegen verhielt sich , nach anderen Erfahrungen , die Percussions- 
lciatung rinos nur 1 7 gr. schweren, mit 4,5 gr. Ladung grschoa- 
senen Langbleis vom Typus Fig. 33 zu derjenigen des preussiachen, 
auf 400 Schritte, etwa wie 4,5 : 6,5 (die Geschosse drangen bis 
ins 6t6 resp. 7te der 2,6 cm. starken , mit je S cm. Abstand 
aufgestellten Tannenbrrttrr). 
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Die vorstehende Reihe wurde auf graphischem Wo 
den und stimmt mit unsera Tafeln 1, 2, 3 und 5 ( 
S. 273 ff.) gut überein. Nur für die ersten Glieder — 
200 oder 260 Schritt — erhält man bei Zündnadel -Wa 
liaupt durch die unmittelbare Bcschicssung meist crhcblü 
Werthe, als bei der »chliesslichcii Rogulining der Rcsulti 
Jie Hahn auf 800 schritt ergeben sich hiernach (als dii 
Differcnzwinkcl) die folgenden approximativen Werthe 
bungen über die Visirlinie: 







Taft] U- 






Ordinate auf 


100 


200 


300 


400 Set 




204,5 


.'»20,8 


«70,7 


736,4 cm 




(2M,0) 


(521,3) 


(671,4) 


(737,2) 


Ordinate auf 


500 


coo 


700 


«00 Sei 




710.0 


58'1,8 

(W4.6) 


349,7 


-473 er 




(710,9) 


(330,8) 


(-473,21) • 



Kur die bestrichnen Räume ergaben sich (aus der Co 
der Bahn in grossem Maassslab) die folgernden Beträge : 



Tafel DL (Fig. 36.) 



3 . 
* t 


Infant 


von 170 cm. 


Heiter von 250 em. 





Davor. 


Dt- 
hinter. 


Zus. 


Davor. 


Da- 
hinter. 


Zus. 


400 

500 
600 
700 
800 


63,3 
44 

33,3 
27 

IM 


45.3 

36,6 

81 

26 

21 


108,6 
80,6 
64,3 
53 
42,6 


400 

96,6 

71,3 

54,6 

43,6 


4&,3 

36,6 

31 

26 

21 


445,3 
135,2 
102,3 
80,6 
64,6 



Die Visirlinic wird horizontal, der Zielpunkt 85 cm. hoch ans. 



* Diese Erscheinung, welche sieb auch bei manchen Vord 
warfen — besonders fllr sehr lange Oeaehoese — in mehr oc 
auffallender Weise bemerkbar macht, würde eigentlich In ein 
gekrümmten Aufsatzcurve darzustellen sein. In wie weit hier 
fehler hei den klemsten Winkeln, oder Differenzen «wischet 
vaüons- urnt Abgangswinkeln anzunehmen «ind, könnte erst 
einei »ehr reichen Vcraucbsmaterials entschieden werden, 
lassen die*c Frage den Itallistikern von Fach, insbesondere 
sitchen. ilenen jenes Material zu Gebot steht. 

** Die eingeklammerten Zahlen berechnen sich aus den 
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Für die annähernde Richtigkeit der vorstehenden Angaben 
für das m/4 1 spricht auch der Umstand , daes sie mit einer 
graphischen Darstellung . welche deu Künigl. PutWIlMbW ,AUcr- 
höchsten Verordnungen über die grosseren Truppenübungen" bei- 
gegeben ist , insoweit übereinstimmen , ah sich dies bei dein dort 
angewendeten kleineu Mitassstabe ermitteln litsst. 

Indessen sind auch bei preußischen Versuchen mit m/41 noch 
bessere Resultate erreicht worden. Wir haben in Tafel 4, 
N. St. II. S. 276 die Ergebnisse einer solchen Beschießung auf 
nivellirte Zwisehenschcibrn uiicgetheilt. Die Erhebungen des Ge- 
schosses über die Visirlinie betragen hiernach , für die Tragweit« 
von 800 Sehr. pt 75,3 cm. 

Tafel IV. 

auf 100 200 300 4(X1 500 «00 700 Sehr. 
2G4.1 48!) 619,8 708,7* 6^3,10 517,8 198,7* om. 
(27!),4j (4K5AI .1115.1) (Gft4.it) (C31A) (511,8) (3023) ew. 
Bei der graphischen Darstellung zeigt sich, daaa die mit * 
bezeichneten Cirösscn auf einer irrigen Mittheilnng beruhen, und 
ist uns dies speciell für die letzte Ordinate ausdrucklich bestätigt 

worden. Die in Kbi lern beigesetzten Werthe geben dagegen 

eine regelmässige Cnrve, weleho als zunetfend brtrachtet werden 
kann , indem sie an vier l'unkten (200, 300, 500, GOO) nur um 
etwa 147. von den unmittelbar an der Scheibe aufgenommenen 
Erhebungen differirt, ein Fehler, der sich noch weiter reducirt, 
wenn man für die Werthe der AbscisBen Schritte zu 75 cm. annimmt. 
Jedenfalls reprasf ntiren die eingeklammerten Grossen die günstig- 
sten Werthe, welche für die Flugbahn von m, II angenommen 
werden können. Diesen corrigirten Ordinateu entspricht aber genau 
die folgende Winkelreihe (Schritt zu 75 cm.). 

Tafel T- (Fig. 35 ) 
Schritt 100 200 300 400 500 GOO 700 800 
Minuten 14 303 48,1 0,8 84,2 103 1323 142,1 
und ans diesen Winkeln ergeben sich (bei Construction der Flug- 
bahn in grossem Maassstabe) die nachfolgenden bestrichuen Räume : 

und differlreii, praktisch betrachtet, ebensowenig von den au« den 
sin. berechneten Grössen, als dies bei den ganz genau (ballistisch richtig) 
berechneten Ordinalen der Kall »ein würde. 



V 
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Tafel TL (Vitirl. horizontal; Zielpunkt 85 cm. hoch 



..- e 


Infant, von 170 cm. 


Heiter 


von 250 cm, 




Davor. 


Da- 

hinter. 


Zu?. 


r>avor. 


hinter, j 


400 
500 
600 
700 
80U 


ili 
za 
24,»; 


■IM 
39,6 
IU 
2H,.'j 

£i 


118,9 
■S7.il 

üa 

57,3 


400 
10« 
2& 


48.6 448.6 
sm j lüjji 
ET" | in 



Die Leistungen des prcussischcn Lmicngewehri» ml 
also jedenfalls zwischen den Angaben der Tafeln III. 
und werden »ich, je nach der Beschaffenheit der einzelne 
mehr der einen oder andern Grllnzc nShern. Kür die L 
der Büchse m/54 mit Compreasionskammer werden aber d 
der Tafel VI. »ehr nahe zutreffen. 

Für die Braunschweigische Büchse mit 
preussischeu Musters theiltc uns Herr OberlieutetiAtit 
folgende, unmittelbar aus der Bcachiessung berechnete, Wi 

Tafel TU. 

Schritt zu 75,3 em. 200 300 400 500 600 700 
Minuten 3M 4M 65J 81* 3fl 115 

Wenn man hiernach unmittelbar , ohne jede grnph 
gulirang der Winkel , die bestrichenen Räume bestimm! 
man für jede Distanz dio vorhergehende und folgende 
dem sin. des Difforenzwinkcls gleich setzt , so erhält mt 
Construction in grossem Maassstab) diu folgenden bestrichnc 



Tlfel Till. (Vitirl. horizontal; Zielpunkt Hi cm. hoch 
Unmittelbar au* den beobachteten Winkeln. 



a , 


Infant, von 170 cm. 


Heiter von 250 cm. 


Davor. 


Da- 
hinter. 


Zu». 


Davor. 


Da- 
hinter. 


Zu». 


400 
500 
600 
700 
800 


5£ 
6ü 
41,3 

35. 
3L3 


V 

p 

3ü 


112,1 
lüi 

7^ 
Uli 

tu 


12.3,3 

m 

87.6 
71,6 


¥ 

37.3 

31 

U 


177.6 

ITH 

124,9 

50 



Die auffallenden Abnormitäten der vorstehenden I 
erschweren deren Vergleichung mit andern; doch laset «ich 
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(krau» schlic**en , dass du« proussischc Langblai . aus der braun- 
sehweigischen Büchse geschossen, etwas flachere Bahnen beschreibt, 
als au» de» preußischen Waffen , besonders auf den grösseren 
Distanzen. Von den Flugbahnen der süddeutschen Gewehre wer- 
den sieh diejenigen der braunschvreigischen Büchse, nach Kegu- 
lirung der Krgebnie«e, noch weniger unterscheiden, als diejenigen 
der preussisehen Modelle. Der bestrichnc Kaum auf«800 Schritt 
ist jedenfalls etwa* kleiner, als in Tafel VIII. 

Für die Bilckeburger 7,0 n d ri ad el bü e h a c mit Patrone 
preusaischen Muster*, Fig. 25, ergeben sieh nach gefälliger Mit- 
teilung des Herrn Hauptmann Fnnck die folgenden Winkel: 

Tafel IX. 

Schrill i« 75,3 cm, 100 200 30« WO 500 

Minuten 15,0 33,0 41,8 bifi 74,7 

Schritt 600 700 800 900 1000 

Minuten . !U,9 114,6 134,0 154,H 175,2 

l'i» auch hier die unmittelbaren Versuchsergebuissc ganz 
intact zu lassen und der uignen Anschauung des Lesen nicht vor- 
zugreifen, folgern wir wieder die bc*triehnen RJlurue unmittelbar 
aus den obigen Winkeln. 



Tafel X. (Visirlinie hotfeeMtd) Zielpunkt H"> cm. huih.J 



3 . 

' a 


Infant. 


von 170 cm. 


Heiter 


\on 340 cm. 


<- 

1 13 
tß r» 


Davor, 


Da- 
hinter. 


7.«.. 


Davor. 


I)a- 

liinter. 


Zu». 


400 
500 
600 
700 

| 800 


103 
43,3 
35 
31 

25,3 


46 
31,6 
33,3 
28 

SM 


149 

774» 

i|.h;i 

W 

69,6 


~m~ 

93,6 
73,3 
61,6 
52,3 


~Ha~ 
.34,6 
33,3 
28 
24,3 


~446~ 
128,2 
106,6 
«9,6 
76,6 



Auch hier zeigen sich noch einige kleine Abnormitäten, wie sie bei 
unmittelbarer Anwendung der Versuelwergebniss« immer vorkommen ; 
bei zwangloser liegulirung durch geringe CorrCCturen würden sieh 
indessen die Wertho der Tafel X. denen in Tafel VI. noch weiter 
nähern — d. Ii. die Bahnen der Bückeburgiaehen Jägerbüchae 
unterscheiden sich jedenfalls wenig von denen der preußischen 
Büchse m/54 , suwie der besten preusaischen Zliiidnadclgcwchro 
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überhaupt, und liegen auch den Leistungen der sin 
Waffen sehr nahe. 

Die im vorigen Kapitel mit 1). & B. Nr. t. bez. 
Suhl er Z ü n d m a d e 1 b ii <■ h s e des preu «stachen t 
ergab mit Munition preu&sisehen Muster«, Fig. 22, b« 
wähnten Versuchen zu Echternach 11564 die folgenden 

Tafel XI. 

Schritt zu 75,3 m. 3UÜ 40t) 600 tiOÜ 7ü0 8UU 
Minute« 31 4» 70 88 107 131 

Hieraus ergibt sich, ohne Reguliruug, fiir die l 



Tafelöl. (Vblriinle 



Zielpunkt 85 an. ho 



Infant, von 1*.") cm. Reiter von 250 



I)»\or. 



64,6 

43,3 

37,6 

30 

22 



Da- 
hinter. 

43 

30,3 

31 
24,6 
21,6 



Zu». 



r 

Davor. 



107,6 
82,6 
71,6 
54,6 
43,6 



178,3 
811,3 
Hfi 
61,6 
43,6 



Ua- 
hidtcr. 
4.'i 
39,3 
34 
24,6 



Zu» 



221 .; 
128,6 
115,6 
86,2 
21,6 i 65,2 



liegen denen der preußischen Origii 
auch in den Winkeln ein bedeuten« 



4Ö5" 
500 
600 
! 700 
800 

Diese 1 
»ehr nahe, wenn 
schied sich zeigt. 

Das mit D. & B. Nr. 1. bezeichnete Gewehr gal 
cigCuthümlichcn Munition , Fig. 21, die folgenden W 
denselben Echternacher Versuchen : 

Tafel HU. 

Schritt M 75.3 cm. 300 400 600 600 700 80C 
Minuten 37 55 76 !>4 118 131 

Auch die hieraus zu folgernden bestrichnen Kllui: 
hiernach ziemlich nahe mit denen der Tafel VI., als-o 
der besten preuasischen Waffen übereinstimmen und 
weniger rasant «ein , als diejenigen der suddeutschen Wi 
Zur Charakteristik der letzteren geben wir hier not 
strichnen Räume des gr. hess. Gewehrs, nach der W 
welche N. St. I. S. 131 milgetheilt und unterdessen d 
Versuche als richtig erprobt wurde. (Fig. 35.) 
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RcHc 



| 5 s | ,nfant ™ 170 Cm . 



1 |tW 
8» I 56,6 
»00 23,9 



T. 



2u«. l) aTOr . 

i im i 

J?4 i w 



69,9 
46,0 



_ Jiint<?r. 
«T 
44 
35,3 

27,6 I 69,9 (^jg 

.» « Z • *r * "»»i».*. i 

KkMMT und T ' rChW ' g «* 

**«n Zügsri /(rot! k l ' mnd "" * - 
«bn (trotz ihm, »fc.l.n ■ . 

Menden Z ^, en * 4 b " ¥ f* Lift» 

-Minuten J, JJ 300 * 

DigitiMi b^ooglei« 
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Und hieraus die beatrichnen Räume: 

Ttfel XTL, nach L*n.traction. (Flg. 3ft.) 
(Visirlinie horizontal: Zielpunkt 85 cm. hoch.) 



a . 
■ S 


Infant. von 170 cm. 


Reiter von 250 cm. 


Ii 


Davor. 


Da- 


Zus. 


Davar. 


Da- 


Zu«. 




TST 


hinter. 




hinter. 




-asr 


«9 


219 - 








500 


72 


49,C 


121,6 


500 


•19,6 


549.6 


600 


51 


41 


92 


109 


41 


150 


700 


3»,3 


S 




82 


8 


115 


»00 


31 




8» 


ei 




90 



b Fig. 85 und 36 ist der Inhalt der Tafelu 
und XIV. bis XVI. graphisch veranschaulicht, die « 
liehe Bahn den Zündnadelgewchrs von kleinem Kalib 
Fig. 36 durch gebrochene Linien dargestellt: die 1 
CpfBndigen preussischeu Hinterladungs - Geschützes ist 
gleichung beigefügt; doch kann hiemach der Worth de: 
Waffe, der noch von ganz anderen Umstanden abliän 
einseitig taxirt werden. 

Ein Zdndnadel ■ Liniengewehr , dessen Geschosse utu 
der Tafel XV. und XVI. entsprechenden Bahnen ergäbt 
ein Standvuir mit Kern»chu*s auf 350 bis 360 Schritt« 
dessen Rayon bis auf etwa 430 bis 440 Schritte ausged 
Diese oder ähnliche Leistungen können , wie im XI. h 
ortert wird, auf verschiedenen Wegen, d. h. mit ver 
Modifikationen des Geschoss- und Rohr-Kalibers, innorhall 
erwähnten Grunzen, erreicht werden. Dass ein solcher 
überhaupt erreichbar, beweisen cinestheila die mitgethcilt 
niste des jetzigen Langbleis, anderntheils die so vie 
statinen Leistungen der schweizerischen Waffen , und e 
bereit« mit erleichtertem Langblei aus Rohren des pi 
Kaliber» erreichten Resultate, über welche wir noch 
Notiz nach sicheren Versuchen beifügen. 

Au« einem dem m/41 ähnlichen ZUndnadelgcwehr d> 
15,43 mm. wurden mit 17 gr. schwerem Geachoss, Fif 
verstärktem Spiegel uach Typus Fig. 37 und 38 (Kap 
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4,6 gr. Ladung (mit gewöhnlichen! * 
Resultate gewonnen : 

Tafel XVU 

BeWitt zu 76 mb, 100 200 300 4 
13,8 29,3 45,24 8 
Tafel XVU1. iViafatlni« borizmiul 



■i 


Infant. 


von 170 cm. 


i* 


Davor. 


Da- 
hinter. 


Zut 


400 
500 
«00 
700 
800 


llß 
53,3 
40,8 
33 

nß 


51,3 

35,0 
29fi 
•Mfi 


122,9 
33,9 
75,9 
62,« 
54,2 



Die A n nlili eru n | an die We- 
ist hier nicht zu verkennen , die r 
Ziel« aber unterliegt Ifir da» »• >» u • 
rationellen Zweifel mehr. 

In Bezug auf die Bückcburgisch 
Langblci führen wir uoeh an, da*» 
Kig. 26, bei 1,2 resp. 4 gr. Lwfawfc 
orreicht wurden, al» mit der i'ain 
Tafel IX. Der Unterschied im Ahkor 
53 cm. , al*o etwa 5 Minuten. — 

Bei andeiv 
mit erleichterte 
blei und verst; 
gab sich bei < 
Sehritt Abstaut 
schnittlieh 7 hi 
sehofLien OzMcM 
IVrcussion . da* 
nenbrett von ■ 
schlagen wurde, 
blieben. Der 
ding» -1,5 gr., 




Klg. »7. UngMei klei- 
nen Kaliber» mit ver- 
stärktem Spiegel. 
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der normalen prcua»ischcn Patrone , doch l.'Ust «ich auch für die 
letztere Annehmen, üftss auf nächstem Abstand der Spiegel in 
manchen Fallen als ein zweites Gcschoss wirkt, also die Wirkung 
des letzten Feuers --- unmittelbar vor einem Ztwammcnstoss — 
wohl noch etwas zu steigern vermag. Anderntheils ist es klar, 
•Iass die auf das Durchtreiben und auf die fortschreitende Bewe- 
gung des Spiegels verwendete Quote der Arbeitsleistung der Gase 
für die initiale Geschwindigkeit des Projectils verloron geht — 
ein Umstand, der für kleine Geschosse und grosse schwere Spiegel 
in höherem Maasisc in Betracht kommt , und abermals auf die 
Notwendigkeit eines kleinern Rohrkalibers hinweist. 

Der Spiegel, Fig. 37, pflegte boi der Beschicssung grösserer 
Distanzen auf 70 bis NO Schritt niederzufallen, doch weist schon 
die oben erwShtitc Beobachtung beim Striehschiesaen darauf hin, 
das» da» Messen der Anfangsgeschwindigkeit de* Geschosse« durch 
dessen Verbindung mit dem Spiegel im Allgemeinen sehr erschwert 
wird. Kür da» prrussisehe Langblei ergaben sieh bei iu*»i*chen 
Versuchen 29<;,C M., ein offenbar zu gering gemessener Betrag; 
fllr da» altere prenssische kurze Spitzgeschos» wurden in Belgien 
818 M. ermittelt, eine Grösse, die jedenfalls von der wirklichen 
Anfangsgeschwindigkeit des jetzigen Langblei» von 31 gr. min- 
des tena erreicht wird. 



Kap. IX. 

Feher die Fabrikation der Zündnadelgewehre 
und ihrer Munition. 



K. Ist möglich, sog», M »„..^pci..»», 

Waffen- Industrie eine bedeutsame Krisi» durch die allge- 
meine Anerkennung des Zündnadelsystem», oder doch der Hintcrladungs- 
waffe mit Kinhctopatrone. bevorsteht. Fant mit Oewisslieit lusat sich 
voraussagen, dass bei allen besseren Mititärwaffcn der Zukunft die Rio*. 
lifilsj>atroi>« mit Zilndpillc an die Stell«' der Percusslonszändung treten 
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Berger'schcn Suhle gefertigt werden, gibt es keine ausländische Con- 
curreuz mehr. Die prcusaUche «lewelir-Industrie hat neben dem Vor- 
teil des trefflichen einheimischen Material; Belum einige Kenntnis* der 
lircussischcn Militärwaffen voraus; originelle Modiiicationen des Ziindna- 
dolgewehres werden schnn seit einigen Jahren von dort geliefert und ist 
x. lt. die mehrerwähnte Firma Docrscb und v. llaunigarteu auf ein 
*ok-hes Modell bereit* patentirt. Du nun mit dem Svhluss dieses Jahres 
da» ['ateiit der llreyse'sclicn Origin.il-WatTen abläuft, bo ist es möglich, 
da« die Regierung auch die Fabrikation ihres Gewehr - System» nicht 
nur freigeben, sondern aurh duroJi Ucberliisüung von Mustern und ein- 
zelnen Arbeitern «ua den SUatsfabrikcn befördern, dass sie zugleich 
durch Aufstellung der entsprechenden Rcvisiona-Uesctze dem Sulilcr 
Fabrikat einen ofTiciellen Credit begründen, und dieselben Begünstigungen 
aurh auf andere, etwa neu zu ctablirende preusiische Privat-Fabriken 
ausdehnen wird. Man könnte wenigstens auf diesem Wege die vorlie- 
genden glücklichen Umstände benutzen, und uns militärischen Erfolgen 
rinen directeu volkswirtschaftlichen Nutzen ziehen. Da&s die Fabrika- 
tion der Zündnadelgewckrt bei rationellem Betriebe mehr Maschinen- 
Arbeit und weniger Hände in Anspruch nimmt, i»t ein Umstand, der 
sieh durch den gesteigerten Absatz ausgleichen uiusa. Wenn es gelingt 
drr einheimischen (icwrhrfahrikiition den Vorrang auf dem Weltmarkt« 
zu sichern, bo wird eine Steigerung der jetzigen l'roduction verlaugt und 
erreicht werden, welche die neuen Maschinen bezahlt, alle Hände be- 
schäftigt und zugleich di« Unkosten und Verluste bei der neuen Ein- 
übung und Organisation der Arbeiter deckt. 

Das Beispiel Frankreichs ist hier sehr lehrreich in mancher Hin- 
sieht. Bei der im Juni I8Ö0 bezüglich des Handelsvertrags mit England 
angeordneten officielleu Vernehmung französischer Techniker und Waffen- 
fabrikanten vor dem „eonseil sutierieur de commerce* in Paris lunter Rou- 
hera Präsidium und in Anwesenheit des Generals Uuiod etc.) haben 
Männer wie Jalabert von St. Etienne, (iauvaiu, Lefauckeux, Manceaux 
und Dclacour von Paris, die Erklärung abgegeben, dass die französische 
ticwehriabrikallon überhaupt, abgesehen von einigen Luxus-Artikeln, 
fast von keiner Bedeutung mehr sei, seit die Regierung die freie Fabri- 
kation von Militärwaffen unterdrückt, und auch den Handel mit auslän- 
dischen Fabrikaten dieser Kategorie sehr weBentlich beschränkt hätte. 
Es wurde zugleich die bekannte Thatsucjie con.Ulirt, dass die Gewebr- 
fabrikation Überhaupt, auch diejenige der gangbaren Luxuswagen von 
mittleren) und geringem Preise, nur durch die gleichzeitige freie Fabri- 
kation der Militär- Waffen begründet und erhalten werden kann, weil 
nur durch die letztere eine correcte Einübung und richtige Organisation 
der Arbeit fortwährend gelehrt und verbreitet wird. 
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In im Jahren I8»n bis &l und 48 bis 50. wo die fr» 
Regierung vorübergehend die Fabrikation vnn Militjir-WafTcii 
sind deren öti.OOO bin 00.000 Stück per Jahr \on der Privat* 
geliefert worden: gegenwärtig alM'r kann die vereinigte I.eistur 
Stoat»- Fabriken (St Kticnne. Mut/ig, CllrtlHlll läll , ThIIcm dci 
betrag von 70,000 bis 80,000 (jewehrcu kaum H!llnW|ll>, wäl 
Producthinsfiihigkeit der Privat-Induatrie t'iir Militärwagen innitti 
gleich Null int. Nun »ind freilich die französischen Arsenale mi 
gewebron de« gi-osecn Kalibers Überfüllt — c. mögen .ictit & 
2 Millionen, 'darunter etwa 1.2MMMJO gfsggcrM vuiruthig sein 
aber die rasch« Pruductinn irgend eine« neuen Mo-Idls mit etwa. 
Stück jährlich gefordert würde, so wäre Frankreich auf die au» 
Industrie verwiesen, Iiis jetzt bat Belgien vorzugsweise den trau 
Markt beherrscht; in Fulge de» Handelsvertrags mit dem Zollvert 
rieb wenigsten» tlir den wcstphülischcn .Stahl neue Ab&nt><|t 
Frankreich, und wenn es Selbst möglich wäre, j,n ufsisrhe Zfir> 
welire nach Frankreich zu liefern, so würden wir das für ein« n 
und national ■tkonemisch sehr günstige Mnatsrcgel betrachten. <'. 
nähme sieb Ton französischer Seite freilich kauni erwarten IltsM 
denn. dosa Belgier und Engländer zunächst *i> entschieden von d 
sischrn Industrie überflügelt würden, wie es bei einem grossar 
trieb dieser .Sache durch die prcusslschc Regierung wohl mö 
tiebeiuen könnte. 

I'ie engli». he Privat ffcwelirfnhrikatinn, welche sieh hau| 
in Birmingham coneciitrirt, leidet — im Hinblick auf dio t^u 
gelieferten Militltrwaffeu — an dein Lebelstande der gewalzte 
deren geringere Qualität nach ullen neuerrn l'citeTsuebunger 
Zweifel mehr unterliegt *. Die Nachahmung de* wc*tr»hülischc 
welche man in England unter dem Namen „homogencous iron 
arbeiten anfängt., kann in Bezug auf Preis und Qualität noch 
ieneni deutschen t n-iginalproduct conciinrircn. IIa nun für die m 
Wnarc erster Qualität fast allgemein schon das Stahlrohr verl« 



* Durch den I>ruck der Walze werde» < txydulstücikchc 
crusürt, welche die Kehre ungesund, erdig und osehenflerkig 
Die durch das Walzen entstehende Structur des Eisens — Lag, 
Fasern parallel mit der Achse ist für die Haltbarkeit weni 
und könnte durch ein nachträgliches Staueben in der Längt 
nur noch verschlimmert werden. Nur wenn die Läufe etwa 
gewalzt, und sodann durch Aushämmrrn auf drn normalen Du 
gebracht werden, können sie mit den über den Dom gesrl 
Rohren in Bezug auf Haltbarkeit coneurriren. 
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»o i»t üi«" dcuUche Industrie auch England gegenüber In bevorzugter Lage. 
Andererseits haben die englischen Fabrikanten, wie schon erwähnt, den 
Vortlicil eine« Maschinen-Betriebs von vollendeter Organisa - 
In der königlichen tieweh rfabrik xu Enfield, welche, als 
1U0.UOU Gewehre per Jahr producirt, wird das 
Gewehr In <U Theilen (3 Lauf, l Bajonnet, 18 Garnitur. 12 Schloss, 
8 Visir, 15 Schrauben, 1 Schaft) durch "71 einzelne Operationen aus- 
schliesslich durch Maschinen gemacht. Der Schaft wird au« dem roh 
zugeschnittenen Hol* durch eine Reihe von 12 Maschinen in 22 Minuten 
bis auf da« Oden und Bräunen fertig; für deti einfachen Schaft de« 
Ziindnadelgewehre« werden nur 9 bis 10 Maschinen, reap. 15 bis 18 
Minuten erfordert werden und der Preis der Bearbeitung wird um 20*.' e 
geringer fein. Da« Zündnadelgewehr hat überhaupt nur 43 Theile, 
welche in etwa 50U Operationen zu erzeugen «ein würden. 

Schon seit Jahren bat auch die cngliscl.c Privat-Industrlc das 
System der Staatsfabrikcn theilweise mit Vortlieil adoptirt, «o z. B. die 
-London Armoury-L'umpany "* welche Militär, und LuxuswarTcn ganz 
durch Maschinenarbeit erzeugt. Schon früher war die Tbeilung der Ar- 
beit in vorteilhafter Weife durchgeführt, wie deiui z. B. drei Viertel 
der in England verarbeiteten Gewi hrschlüsser au» der Fabrik von Joseph 
Kraxle r in Wolvcrhampton hervorgingen. Jeder Techniker, der sich die 
Theile de» ZUndnadetgewebrea näher betrachtet, kann nicht im Zweifel 
.(«ruber sein, da*» sich gerade dieses oder ein ähnliche» 
solchen massenhaften Produetion durch Maschinen 
auch die Theilung der Arbeit vorzugsweise begünstigt. 

Durch alle vorstehenden Notizen int tlie industrielle Seite der 
Zündiiadelfrage, insbesondere ihre Itcdeutung für Preusscn und Deutschland, 
die lediglich nach der auswärtigen Coiicurrenz bemessen werden kann, 
wi>hl hinlänglich skizzirt. Wir werden naoh wie vor den Gewehrmarkt 
nicht beherrschen , aber wir könnten , mit Benützung der jetzigen Con- 
r, unseren immerhin noch bescheidenen Antbeil daran erheblich 
.ten einen Theil der Liitticher I 
die französische Industrie in ihrer untergeordneten 
und den wichtigsten Fürileriingen de» continentalen Markte« genügen; 
wir könnten uns England gegenüber den Vortheil zu Nutz machen, dasa 
dort noch kein originelles llinterladutigsgewehr von europäischem Credit 
ciistirt; selbst die von der Regierung bei einzelnen Regimentern einge- 
führten Waffen von Wcatley-Richards, Terry u. s. w. haben jene Autorität 
noch nicht, und auch die neusten Couibinationen - z. H. Wbltwort-BÜchae 
mit verkürzter Nadelzündung und Zündpille am Boden der Einhcit»-P»- 
tronc - können bis jetzt weder im Preis, noch in der Solidität und prak- 
tischen Erprobung mit dem preuaalsclien Svstem in 

I 8» 
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Kör ein mich« Militiirgewrhr v<m WkllaMl zahlt die Itcgicning 
Tlwil'-r. wahrend das ZdndnRdelgcwehr in Deutschland filr I 
15 Thaler producirt Und tut Augtnud für die. nächsten «lütmt 
2.% Thalern abgesetzt werde» könnte. 

Im ausserpreumiiBcbrn Deutschland, spccicll im Zollverein 
unseres Wilsens zuerst in Sachsen (Chemnitz einige Zündnade 
gemacht (hier nur Versuche Tun geringer Flrdeutung) dagegen '. 
berg in Hannover sehon grössere Lieferungen Ii. II. für Kurhesa, 
rtwas tnodificlrtcn preusslschcn Mustern in guter Qualität zur Ar 
gebracht; e» könnten dort, wenn die r'abrik ihre Krifto nuf die 
Punkt concentrirt, etwa 0000 bis COUO (lewehre per .lahr grlirfre 
Dir. offirielle 1'iiterstiltr.ung (ilurcli Modelle und Arbeiter) ku 
Seiten der preussiseben Kcgicrung sehr wobl auf die (iewehr 
den Zollvereins ausgedehnt werden, wenn diene auch weniger da.« 
der jetzigen OrdonnanzgcwehTj, als dio Fabrikation verbessertet 
von kleinerem Kaliber in s Auge. Mi fassen hat. 

Wir erheii nun aul' einige.-« Detail der Fabrikation ein. 

Dio früher Ub''chcn Kisen*ohre wurden bub 1,3 cm. 
10,5 cm, breiten. 44 cm. langen, 5 kllo schwere» Platinen in ( 
licher Weise durch Auswalzen und SehmieJen unter dem Kol 
erzeugt. Nach 'lein Yorkolbcn und der ersten Hevislon rrf 
Ucschussprobc mit 32 gr. Pulver, zwei starken Paplerptropfen u 
(leschoss von 31 gr. Mit den weiteren «ehr sorgfältigen R 
(9 im Ganzen) wird auch (zwischen der 7, und 8.) ein Strich 
auf mehreren Distanzen verbunden. Die Anfertigung der jetzt au 
lieh eingeführten Gussstahlrohre (von Uergcr & Co. in Witte 
wir K St. II. Abschn. VII. ausführlich beschrieben. Der' Inf 
Scbmclzticgela liefert den 20 hia 22 kilu schweren Stahhvllri 
durch Schmieden und Auswalzen auf dio LÄngo von 4 bis f» M. 
dpnn durch AbhAuen in 5 jo 4 kllo schwere .Stabe von anr 
Lange des Rohres zerlegt wird. Da hierbei unvermeidlich auel. 
Endstücke von gesunder Qualität abfallen, so können dieselbe: 
Fabrikation der Kammern vcrhältnissniüssig billig geliefert 
Die Länge der unbearbeiteten 2,(1 cm. dicken Itohntühc bei 
m 41 102, für m 00 8U, fllr m 02 SM cm. 

Die Hülsen werden jetzt norh ans »r.hmiedeeiaemeii 
(1 cm. stark, 13 cm. breit, 22 cm. lang, 2 kilo OOU gr. sehwe 
Walzen und Schmieden erzeugt, dann gebohrt und in aenkrech 
gckolbt. Ks folgt nun das Kindrehen des Gewindes im Hülsen! 
äussere Abdrehen (wobei die Particcn für das Achtkant und dei 
tbeil stehen bleiben); die erste Revision; ein* Maschine nagt s< 
Einschnitte für die l'atronen-Kinlago und den Schlitz für die 1 
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warze; du eingesägte Käwn wird mit dem Hammer ausgeschlagen. 
Die Sehraubenlöcher für die Kreuz-, Abzugafeder- und Verbindungs-Sehraubc, 
werden gebohrt; das Loch für den Abzugsfederstollen erst gebohrt und 
dann viereckig auagebauen. Die Hülse wird dann durch Handarbeit 
n*eh verschiedenen Leeren fertig gemacht (1 Arbeiter 4 Stück täglieb) 
oder durch Maschinenarbeit vollendet. Der Körper der fertigen Hülse 
ist im Verhältnis* mm Durchmesser und zum Oewicht des Material« zu 
gering, um dio Fabrikation aus einem massiven Gussstahl-Cylindcr jetzt 
oder künftig als zweckmässig erseheinen zu lassen. 

Die Kammern wurden früher aus Stabeiaen (je 1,5 kilo) ge- 
schmiedet, dann ausgeglüht, gekörnt, gebohrt, ausgefrässt, abgehobelt 
(zur Darstellung der Warze) gefeilt etc. Der Einschnitt für den Ab- 
zugsfederstollen und der Ausschnitt für die Sperrfeder wird vorgezeichnet 
und dann ausgeschnitten. Nach abermalige,» Ausfrässen wird das Mutter- 
gewinde für den Knopf (Hebel) vorgebohrt, das Gewinde für das Nadcl- 
rohr eingedreht, der QueraussohnlU eingesagt, dio Seele gekolbt, das 
Mundstück ausgefritast ete. Wie schon oben erwähnt wurde , ist die 
Herstellung dieses Stücks aus Gusaatahl nicht kostspielig ; die Fabrika- 
tion bietet keine Schwierigkeit. 

Dasselbe gilt von dem Schlössehen, welches früher aus Stab- 
eiaen 'je 000 gr.) gesehmiedet, jetzt aber besser aus Gussstahl herge- 
stellt wird; auch das Nadelrohr und der Nadelbolzen sind zur 
Anfertigung aus Gussstahl offenbar sehr geeignet. Knopf und Schaft 
der Nadel werden aus Messingdraht, die Nadel selbst und die Spiral- 
feder aus Suhldraht gefertigt. 

Der Schaft ist erheblich einfacher, als an anderen Mode"cn, so 
daas schon ein einigerra.iasAen geübter Handarbeiter 1 Stück per Tag 
liefern kann; doch ist hier offenbar mit den Maschinen weder im Preis, 
noch in der Qualität der Arbeit zu coneurriron, und scheint daher deren 
Adoptirung (mit Bezug aus England) sowohl für die Staatafabriken, als 
für die Privat-Indnstrie indicirt. 

In Bezugauf die mögliche Erleio.hterungdcr Fabrikation durch weitere 
Vereinfachung des Modell» kann u. a. eine bessere und einfachere 
Construction des Visirs, das Wegfallen der Bajonnetfcdcr und die Be- 
nützung des Korns als Bajonnethaft in Betracht kommen. — 

Die Anfertigung der Zündspiegel-Patroncn kann im Allge- 
meinen als eine einfache bezeichnet werden. Ks gibt zunächst kein Ge- 
schoas, welches leichter zu giessen oder zu prägen wäre als das Lang- 
blei; bei den Giessformen ist durch richtige Form des Eingusses dafür 
zu sorgen, dass im hinteren Theile des Ge*cho«»e«, welcher dem um- 
fassenden Spiegel eine ringsum gleichmäßige Festigkeit darbieten musa, 
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keine grösseren Gin.*bla*en entstehen. Die Transportfiwtigkeit de« mas- 
siven Geschosses an eich ist offenbar im höchsten Grade- vorhanden. ' 

Die 08 nun. lange Hülse (au« etwa 0,3 mm. starkem gewöhnlichem 
Patronenpapier) welche Ladung, Spiegel und Gesehoss enthalt, und Uber 
der Spitze des letzteren gewürgt wird, mon allerding* mit einem ein- 
fachen eingeklebten Boden versehen werden, damit die Zündnadel nicht 
mehrere Papierscbiohtcn zu durchstosaen hat. Doch ist die Haltbarkeit 
dieaer HüUcn vollkommen bewährt und ihre Anfertigung nicht etwa be- 
sonder« »chwierig. Sie können ausserdem flach zusammengelegt und in 
Packchen gebunden sehr leicht transportirt werden, da sie »ehr wenig 
Kaum einnehmen, und 100 Stück nur etwa 00 gr. wiegen. 

Der vielbeaproehene Zündgpicgel ist bekanntlich ein zuaammenge- 
rollter und sodann in der Ditngenrichtung zusammen gepresstcr Streifen 
von atarkem Papier (von etwa 0,125 mm. Dicke). Man wickelt die 
Streifen gewolujliuh mit der Hand über einen Dorn 
mit dünnem F.nde, doch lassen eich auch hierbei me- 
chanisch.- Ulilfsmittel leicht anwende». Fig. 38 zeigt 
eine solche Papierrolle, ans welcher ein Spiegel von 
der Form Fig. 37 gebildet wird. Das Pressen geschieht 
in der Kegel in ganz einfachen Schraubenpressen. dnch 
steht kein Hindernis* im Wege, auch ezeentrische Präg- 
maeehinen mit Schwungrad anzuwenden . da c* sehr 
leicht Ist, die regelmässigen aufgerollten Papicrcylinder 
auf mechanischem Wege (durch ein Kail «Hier ein an- 
dere» HSIfsraittel'. der Pragstnnze zuzuführen. Die 
Fig. 38. Zünd- Form ci *" Papierstxelfens Ist rmtiirlkh vi.n den gewiinseh- 
spiegel vor der ten Dimensionen des Spiegel» abhangig; man kann die 
Pressung. i lu Breite, des Streifen» um Vi Ma ' » Kr3»»«r nehmen als 
l''g- 3 "r die Höhe de» Spiegels; derselbe wird entweder aus 
einem Streifen mit schmälerem F.nde. oder au» einem schmäleren 
und einem breiteren Streifen (Kcnistrcifen und Peckntrcifcn) gebildet. 
Durch Bestreichen mit Kleister an den entsprechenden Theilen wird 
die nölhige Festigkeit im Kern und an dem Boden de« Spiegel* 

nJL oder aus einem Sinnlichen Material dürfte »ich. wenn überhaupt, 
nur für solche Modelle bewähren, welche keiner tiefen Aushöhlung mit 
dünner Wand bcdUrfen. — 

Nachdem der Spiegel durch die erste Pressung die Höhlung für 
da» Gcschos» und dt* Pillenlager erhalten hat, wird er oben geschlitzt 
(mit den Einschnitten verschen) ; man tetzi sodann die Pille in ihr l.agrr 
und fixirt sie darin durch die zweite Pressung de» Spiegels: bei der letz- 
teren geht der Druck des Stempel» unmittelbar auf die Pille, bei der 
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enteren »uf die Gcschossbühlung. l>» Papier leichtirr zu beschaffen iat 
als Kupferblech, so Ist die tfpiegelfabrikation in Bezug auf ihr Material 
eine einfachere nl* diejenige der Zündhütchen — im Feld können 
beide Fabrikate bei der Truppe nicht erzeugt werden, doch würde man, 
wenn dieser Fall überhaupt in Betracht käme , die Einrichtung einer 
Spiegrlfabrik leichter improvisiren können, als ein Laboratorium für 
Zündhütchen. Dass die militärische und private Industrie mit der Er- 
zeugung de» Züudspiegel« völlig vertraut werde, int natürlich eine Vor- 
bedingung bei der allgemeinen Annahme der EinUcitspatmnc. Eine 
Truppe, die fertige Spiegel in grösserem Reserve- Vorrath bei sich führt. 
i»t dann in Bezug auf die Ergänzung ihrer Munition jedenfalls ebmo 
unabhängig . als dies bei der Bewaffnung mit Pcrcussionsgcwchrcn un 1 
der Mltführung von Zündhütchen der Fall wäre, da die Langblei-Ue- 
«ehossc »ich so leieht gicssen lassen und ausserdem nur eine Hüls« 
für die Einheit* -Patrone erfordert wird. 

Was die vielbesprochene Zündpille betrifft, so wissen wir nicht, 
iu welchem Zeitpunkte man in Prcussen von den viel in gefährlichen 
leicht explosibeleil Quecksilber Präparaten auf die Verwendung des, auch 
für Reihzündröhrchcn u. *. w. gebräuchlichen, muriatischen Satzes über- 
gegangen ist : jedenfalls fällt diese Reform schon beträchtlich vor da* 
Jahr 1S-I0. 

Panot's Angaben über den preussischeti Pillensatz sind durchaus 
irrig. Gillion gibt in seinem 1HÖÖ erschienenen „Cours elrmentaire snr 
les arme* portative«" da* Chlorsäure Kali, den Schwefel-Antimon und 
Schwefel-Blumen als Bestandtheile an, ohne da» SaUverhiilluiss näher 
zu bestimmen. Der russische L'npitaiu WumbiolT führte in »einer 
lS(j-l erschienenen Schrift über die neusten gezogenen Feuerwaffen den 
folgenden, angeblich preussischen Satz an: 52.d 0 , 0 chlor». Kali, auf 
20,4*,'« Antimon und 1H,2*, U Mehlpulver. 

I>cm als Waffentechniker bekannten Artillerie-Hauptmann Dy. ge- 
bührt d»6 Yerilienst, die Frage de» Zündpillcnsatzc* zuerst völlig nul- 
gcklärt zu bähen, wodurch zunächst die Herstellung einer vollkommen 
tauglichen Einheitspatrone tür da» knrbe»»l»rhe Zündnadelgewehr ermög- 
licht wurde. Herr Dy. hat die Gefälligkeit gehabt, uns die nachfolgende 
Originalmittheilung zugehen zu lassen. 

Mittheilung des Herrn Hauptmanns Dy. 
.Bei DireetSoas - Vebernahmc eines bereits seit ca. IS42 bestanden 
habenden Zündhütchen • Laboratoriums fand sich in- Jahre lrVH) die in 
zuständigen Kreisen fast allgemein verbreitete Meinung vor, das* es 
nunmehr an der Zeit sei, auf Reallsirung eines schon im Jahre 1857 
gemachen Vorschlag» hinzuwirken, wonach die Maschinen de» Etablisse- 
ment» verkauft und Knallquecksilbcr- Zündhütchen aus dem Handel be. 
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zogen worden sollten, da et durch eine fast flinfzehnjUhr 
evident geworden »ei, da»» krirgstüchtige Zündhütchen mittelst r 
SKtze nicht hergestellt werden feiinnten. Sab man ferner de» 
Vorrath an sogenannten „firünen" an, mit welrhi-m Namen 
Zündhütchen bezeichnet wurden • deren Satzverhliltniss durch 
inneren Dockrdiillcheii abgelagerte, ElTtoresreuzen von grl: 
unzweifelhaft geworden war und überzeugte man sich dabei au« 
dem entschiedenen Misatraucu , mit weichem selbst die hei 
revisiun gut befundenen und in den tirbraiieh gegebenen 'i 
an betreffender Stelle entgegengenommen wurden . so rottst 
allgemein gelhcilt werdende Wunsch, e* möge die»« Art <k 
Schaffung vnn Zündhütchen uufgegehen werden . um io tet 
Gewicht fallen, als bereits aufgezeichnete KrSfte in dieser Bra 
gewesen waren, ein Verbuch, hier noch etwa» rrrbrater» 
mitbin »ehr gewagt erschien. Isen Auwhlag l>ci den hier 
findenden F.r»ägungrii gab endlich ein schon Jahre lang m; 
n Ischen l'eberwachHng des Instituts betraut gewesener U't 
welcher die dringende Kitte avatpMKfc, das» wenigsten* noch « 
Mal der Versuch zur Auffindung VM Mitteln gemacht werden 
durch »ich die Salzvcrderbuis» der Zündhütchen dauernd rerh 
und so wurden denn zunächst die Aktenstü'sfc des IjlborHl 
grö'saler Sorgfalt durchblättert, um durch die Zuaaiiimenate 
durin enthaltenen, auf die Fabrikation l>«ztijTlirhcn Notizen d 
zu möglich«! vorurthciUrrcicn S> h)u*«fn|gcrungci) für die I 
eines neuen Fabrikilioneplanrs gewinne» zu können. 

Anfänglich wur hiemacli die Yrrderhnisf-1 'rsache tb*i an» 
I itinmiMI Kuli , 0 'l lieib n Schwefel und 'A Thellen Schw« 
Iwnlehcmlen Salzes in dem zu grossei. oder müglicherwels 
geringen Drucke ersucht worden, womit der»ell>e »eine F.ins 
die Zündkapsel erhallen hatte, und erst mv-bdem ZUitdbütct 
welchen in dieser Beziehung die verschiedenartigste Brhandlut 
geworden war, Jahre lang einer gründlichen Hevltlon unterwot 
waren, wurde festgestellt, das» nach die»er Richtung hin 
de* Satzverdcrbens nieb-t mehr zu suchen fei. — Kerner » 
eine Versuchsreihe eingeleitet worden, welche »ich der <|iianti 
sammensetzung von muriaü»ehen Sätzen, bekanntlich in de 
drnsten Modifteatloncn aus Chlorsäuren. Kali. Schwefelantimor 
und Kohlen be»tehend, »owie deren Hereitung auf trockenem o 
Wege zuwendete, und endlich hatte man auch den rerschlt, 
tboden de» Reizen» und Trocknens der Knpeeln eine be*n 
langandauernde Aufmerksamkeit gewidmet , ohne dass dadur 
Tcriassiges Fabrikat bttte erzielt werden können. 
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Als nächstes Resultat dieser Forschungen tr» also die fllr ein 
weiteres Vorgehen auf diesem Felde überaus wichtige Gewissheit anf. 
das« bestimmte Versuchsgebiete bereits vollständig abgebaut waren, und 
das« nun nach neuen Richtungen hin gesucht werden musstc , in welcher 
Beziehung »ich dann weiter natnrgcmäss die Frage vorlegte : ob nioht die 
dauernde Kriegstiicbtlgkeit quantitativ richtig zusammengesetzter muria- 
tischor Zündungs - l'rüparate ganz einfach von der chemischen Reinheit 
ihrer Bcstandtlieile . Bchütung derselben vor hinzutretenden sauren oder 
basischen Einflüssen und hermetischem Abschlüsse des Satxes gegen at- 
mi*phttri»che etc. Einwirkungen abhängig «el? 

Hierauf basirte Vorversuehe zeigten denn auch gar bald das» die 
mit verdünnter Schwefelsäure gebeizten 
Hütihenkapseln , sowie der den 
einer saueren chemischen Reaction keineswegs fremd waren, und da»n 
also in Spuren von Schwefelsaure eine llauptursachc der Satz- 
verderbnias gesucht werden dürfte, welcher mit allen zu Gebot« stehenden 
Mitteln entgegen zu treten sei. — I'ie Dispositionen zur Fortsetzung der 
Fabrikationsversuchc gingen also dahin, die aus möglichst zuverlässigen 
Bezugsquellen erhaltenen Satzbenlandtheilc nur vollkommen chemisch 
rein zu verwenden und insbesondere den gepulverten Schwefel vorher 



zu befreien; weiter die gänzliche 
aus dem Satze anzustreben; — lerner die Zundhiitchenkapscln nur dann 
in Gebrauch zu nrhinen, wenn ihr Absiisswasser sieh ganz frei von 
sauerer oder beziehungsweise alkalischer Reaction gezeigt hatte und end- 
lieh , nach dem Vorbilde anderer Hinrichtungen derselben Art . den Zu- 
satz durch Schichten von Se.hcllnekfirniss mehr o ler minder vollständig 
vom Metolle der Kapsel zu trennen und vor dem Eindringen von Luft, 
Feuchtigkeit etc. zu sehntzen. 

Zur genügend sicheren Beurteilung des Erfolges eines nach diesen 

der Lagerung vergehen, während deren auch eine theilweise Aufbewah- 
rung des Fabrikates unter Wasser, in feuchten Kellern etc. in Anwen- 
dung gebracht wurde, und das Endresultat der hierauf folgenden Oebrauchs- 
versuehe war dann *• hlieaslich die durch Verbrauch im Grossen festgestellt« 
erfreuliche Thatsache, dass die Zündhütchen um so besser ausgefallen 
waren, je vollständiger man bei ihrer Fabrikation allen oben angegebenen 
Bedingungen entsprochen hatte und dass insbesondere über die voll- 

aus chlorsaurem Kali und Schwefelantimon bestehenden binären Friktions- 
sat«, vollständig in Laokschichten eingehüllt, enthielten, kein Zweifel 
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Wdterv Gelegenheit , dio auf solche Weite gemachten Krfahr 
zu verwerlhen , fand sieh denn im Jahre 1NÖ2, als es unuuigä 
nothwendig erschien, di« Zündcrvorrii'htungen der Munition de* 
genen Geschütze« von ihrem, unter — titeil» noch nieht ganz 
ergründeten und theils nicht ininter zu vermeidenden — l'maU 
leicht verderblichen und sclbstcntzündlirben Knallouecksilbersatze I 
freien und an dessen Stelle ein durchaus zuverläaaitc» Kriogaini 
welche» «ich auch iw Hcarbcitung in Militär-K.tabliascmcnl« eigne 
setzen. — Dahin gehörige Versuche bewiesen vollständig, das« dei 
angegebene binäre muriatisohe Satz auch tu genanntem Zwecke v 
lieh gut geeignet war, indem er eich hierbei nicht nur für Nnde 
Zündungen genügend empfindlich zeigte . sondern In cuteprecl 
Menge zur Anwendung gebracht . auch an Schlagkräftigkeit nie 
wünschen übrig lies«, während seine Lagerbcständigkoit, bei Klub, 
de» obigen Zündhütchen -Fabrikation* -Verfahrens, keinem Zweifel 
unterworfen war. 

llieran knüpfte »ich nun wieder zugleich auch die Gewi 
das» der Nadelatlclizüridung dea Zündiiadclgewehr» ebenwuhl kein I« 
leicht ezplodircndcs l'iiiparat. als der in Bede stehende muriutiseli< 
gegeben werden könne und das» man durah die Anwendung dca 
also auch von allen Gebetmuiaften befreit werde, welche der allgen. 
Kinführung dieser vorzüglichen Warfe bisher entgegengestanden b« 

In dem genannten Zündsätze war denigemäsa alau endlich. 
Auwendung destcllteti nach den oln'n angegebenen Fabrikations - fj 
«ätzen ein t'niversalmittol zur Herstellung vollkommen kriegstiic! 
Icicbtezplijilireiider Zündungen jede- Art gefunden wurden und ea er 
diese» Resultat für wichtig genug , um das Wesentlichste des 
Bezüglichen mit dorn Schlüsse dea Jahres ISO? in einem Artiko 
leiehtexplodirende Zündungen zusammenzustellen, welcher im Jauua 
in die Allg. Mil. Ztg. aufgenommen wurde, und »piiter auch in a: 
wissenschaftlichen Journalen etc. Eingang fand. Spatere Uber 
Gegenstand gemachte lOrfuhni ngen und angestellte Intcrauir. 
diente« dann bis hierher immer nur zur stärkeren licatatigun 
bereit« oben Gesagten. — So haben z. B. nachträglich aufgeft 
Zündapiegel . welche liegen gelassenen Versuchen vom Anfang 
Fünfziger Jahro angehörten , nachgewiesen . das» muriatisehe 
unter entsprechenden Imstande» und namentlich In Papier, . 
in Metallhülsen eingeschlossen, bei angemessenen l^agerungsverhält 
auch nach Verlauf von zehn bis zwölf Jahren noch vollständig bra« 
sein können. Ferner haben später angestellte chemische Analysen 
gewiesen, das« der Zündsatz von. im chemischen Laboratoriui 
Casaelcr höheren Qewcrbschule aufgefundenen , und noch braue! 
ZUndapiegeln, unbekannton Ursprungs, ganz einfach nur aus ehlora. 
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ngeraisebt. 



im Verhältnisse 
weiter auch die Zündspiegel Ton 
lediglich denselben Satt ohne die geringste Beimischung ent- 
i , ein Zusatz von vegetabilischer Kohle, welcher ihrer Satzmischung 
früher beigegeben worden sc in soll, all« später , als mindesten* unnütz, 
wieder weggelassen worden Ist. — Weiter hat sich das genannte explosive 
Präparat in den bis hierher verflossenen Jahren auch noch in den Zünd- 
vorrichtungen der Munition Mir gezogenes Geschütz so ausgezeichnet gut 
bewahrt, daas dieser Zündsatz — oder etwaa de« Aehnliehea — zu 
wohl in andern Artillerien bereit» Eingang 
ingang finden wird , wodureh der bei 
Anfertigung und Gebrauch bo achr gefährliche Knallqueeksilberaatz also 
immer mehr wegfallen und ebenso auch der amorphe Phosphor, welchem, 
nach dein neuesten Patente über Bozcr's Zündervurbesserungen zu urtheiten. 
englische Militär - Techniker jetzt zu huldigen saheinen, ans dieaem tie- 
biet« der Pyrotechnik wieder verschwinden dürfte. — Endlieh haben 
auch sorgfältige Nachforschungen und wissenschaftliche Erwägungen zu 
dem Resultate geführt, das* die Kondition, muriatieche Sätze griffen die 




i ist; — eine Thatsache, welche besonders für in ozeanischen 
Truppentheile wichtig werden kann , weil in diesen 
warmfeuchten Gegenden, nach einer authentischen Mittheilung, die Knall- 
queekeilberaätze ganz besonders leicht dem Verderben unterworfen sind. 

Zum Schlüsse mag hinsichtlich der 'quantitativen Zusammensetzung 
des oben bezeichneten binären muriatischeo Satzes noch erwähl 
dasB dieselbe nach der Formel : 

3 K 0. CJ 0» + 2 Sb S, = 3 KCl + 1 Sb 0, + 8 S 0, 
genommen auf 307,5 Gewichtatheile chlorsaure» Kali und 333,0 Go- 
wichtatbeile .Schwefelantimon nonnirt werden muae, woraus aich dann 
die der Präzis entsprechenden Gewichte crhältnUse von l : 1 und be- 
ziehungsweise von 5 : 4 ergeben . zwischen welchen mnn zu wählen 
hat, je nachdem der Satz mehr oder weniger voluminSa zur Anwen- 
dung kommen darf. In letzterem Falle würde man nämlich immer auch 
das letztere Mischungsverhältnias zu wählen haben, weil dasselbe den 
im Uebcrschusse gibt und, im Falle von Zwischen- 



De» Formens der Zündpillen in durchlochten Metallplatten ward 
schon Im VII. Kap. Erwähnung getban. Die Anfeucbtung des Satzes mit 
etwas Wasser und Spiritus acheint genügend, jedes Bindemittel entbehrlich. 
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OonourrcTiz- und 1 lebprgangsmodellp. 

Wir haben aebon In N. St. I. u. II. erörtert, dass und warum, | 
der unendlichen Menge neuerer und n*ue*ter Hiurcrladungs-Conalructi« 
da» prruaaische System (welchem auch die WafTrn too l>oer*eh und 
Raumgarten beizuzählen sind) eine bedeutend» t'oncurrotiz In der I'r 
der europKisehcn Krieg»he«re bisher norh kaum gefunden hat. Wei 
Tbauacben apracben hier deutlicher , all umatändlicho technische 
liiuterungen : 

Das allein aichere Kriterium für die u)l««itigc inilitiiris 
Brauchbarkeit einer neuen Handwaffe ist die offlcicllc Prüfung in 
halb der Heere, wonach bei evident günstigen Reautlateii , 
Aneignung de« neuen Kriegwnittel» , pjto die Kinfiihrung zu 
folgen pflegt. l>io Vorzüge der lllntcrladung eind nicht neuerdings 
deckt worden: sie waren tri ullen MtWUtmllh iTacill Heeren bekannt, w 
ea auch weder an berechtigten Bedenken, noch an Vorurtheilen dag« 
fehlte; gründliche. Versuche waren aelt längerer Zeit darauf gerichtet, 
allen Anforderungen eritaprerhende* vollkommen praktiaches Iii- 
ladungsmodoll zu ermitteln. Schon politische Kuokalchten machten 
bedenklieb, einen Thellhaber der eun>päischen l'enurchio in dem All 
besitz einei unerreichten oder doch unübertroffnen Kriegamr.tels 
wissen; die Ijösung oder doch gründliche Aufklärung der Hinterladu- 
frage konnte nirgends umgangen werden. Hätte man ircendwn die«ea 
erreicht, so würe die Thauacbe bekannt: eine «lern Ziindnadclge* 
entschieden überlegene Waffe muaate auch dann tum Orgenatand 
aonderer Aufmerksamkeit werten, wenn man MM allgemeinen tiriin 
aus Misstraucn gegen das liintcrladungs - Prinoip überhaupt — i 
HM Einführung nicht entachlleaaen konnte. Freilich inl'jetxt; 
wo sieh in allen militiirisrhrn Krei«m eine entarhirdone An 
kennung de« I'rincipa rollzogen bat — jenes Streben mKehtig 
steigert, das Hervortreten überlegener Concurrenz- Modelle daher lüg 
zu erwarten. 

Zeit, Kosten and Art der Kinführung sind besondere Fragen, 
deren Erörterung »ich manche evidente Hindernis»* einer raschen A 
fährung der Reform nur zu leicht erkennen lassen — aber die nci 
Modelle könnten nichts desto weniger ermittelt nnd festgestellt 9 
während laotisch die Versuche noch allenthalben im Gang aind. 

Ueber die f r an r. ösi s <■ h en Versuche ward schon N. St. II. 1 
berichtet. Wenn neuere Zeitungsnachrichten die Einführung eines Hir 
ladungsgewrhres von kleinem Kaliber einstimmig ankündigten und gl« 
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darauf wieder einstimmig desavouirten, so spricht sieb darin die wirkliche 
Situation sehr deutlich aus: man ist im Prineip entschieden, und 
tut Einführung entschlossen , aber die Hinrichtung der vorhandenen Ge- 
wehre de« grössten Kaliber» macht eine jtweekmjiuige Umänderung »ehr 
schwer, wenn nicht unmöglich; der unmittelbaren Copirung des preus- 
»ischen Modell» ist man abgeneigt: verschiedene mehr oder minder ori- 
ginale und brauchbare Hintcrladungsmodclle von kleinem Kaliber, zum 
Theil auch mit Zilndnadel- oder Stift - Schlots und Einheitspatrone , sind 
»war bereit« gefunden, doch scheinen hierdurch die im folgenden Kap. 
erörterten Schwierigkeiten (besonders wegen der Länge der Patronen) 
noch nicht völlig beseitigt, und daher die Vorarbeiten zur definitiven 
Aufstellung de» neuen Modell« noch nicht abgeschlossen zu «ein. Jeden- 
falls aber kostet die Hurchfilhrung der fraglichen Reform, wenn sie auf 
die Linien -Infanterie ausgedehnt werden soll, etwa 50 Millionen Franc» 
und -1 bis 5 Jahn- Zeit; das* man ausser Stande ist, da« neue Material 
rasch und massenhaft im eignen Lande zu produciren, ward Im IX. 
Kap. gezeigt — nach allem dem aber kann es keineswegs im Interesse 
der Regierung liegen . das Vcrtram-n de» französischen Soldaten auf die 
alte bewährte Waffe zu erschüttern , bevor deren rascher Ersatz durch 
das neue Modell hinlänglich vorbereitet und gesichert ist. 

(Janas ähnliche Erwägungen kommen wohl für Russland in Betracht, 
besonder« nachdem in dem polnischen Insurrcctioriskriege die Armee eine 
sehr günstige Meinung von ihrer wirklich vorzüglichen Vurderladungs- 
waffe, dem »ng. 6 Linien - Gewehre von 1857 gefasst hat. und die drei 
ru«Bi«ehen Fabriken (Tula, Icbew, SLäterbcck) kaum erst auf die massen- 
hafte Fabrikation dieses neuen Modells von 1857 völ'ig eingerichtet 
wurden. Die Hintcrladiingsfrage wird »war schon seit Jahren durch 
Versuche gefordert, als deren vorläufige« Resultat das Obturateurgewehr 
N. St. II. S. 287 be»chrieben wurde. Aber diese Waffe entapricht schon 
jetzt nicht mehr den Arforderungen der Zeit an ein neues Modell, 
da sie der Einheitspatrone entbehrt, und andererseits ist das System 
weniger geeignet, zur Umänderung der vorhandenen Waffen zu dienen. 
Das» man «ich übrigens schon in der nächsten Zeit , und trotz aller aua 
den grossen Verhältnissen des Heeres erwachsenden Schwierigkeiten, 
sowohl zu jener Umänderung nach irgend einem neuen Systeme, als zur 
allmählichen Anschaffung neuer Ilinterladuugsgewehre kleinsten Kaliber* 
mit Einheit« - Patrone cutschlieasen wird, steht bei der einsichtsvollen 
Leitung der technischen Angelegenheiten de« russischen Heere« fast 

Auch das an mechanischen Hiilfsmitteln so reiche England, welchea 

gewehre producirt und verkauft hat, »ah sich seither noch nicht Im 



126 ' 



Resiti einen einzigen 5yatein*iS, welchem man auch 7 um eignen lie- 
brauch, specicll zur Bewaffnung der Infanterie, das nöthige 
Zutrauen geschenkt hatte ! — Ks gehl dies aus der Thauachc hervor, 
das* die englische Regierung rur kurzer Zeit eine öffentli« he Conciirreiiz 
zur r.wecknuiasigtten Umänderung des Knfield- Gewobres ausgeschrieben 
bat*. Auch die neue Whitwort-Bucbae wir i einer Milchen Refurm unter- 
zogen werden. Daas man au/ dienern Wege »eh n in iler nächsten Zeit 
gute Hinterlodungtgewchrc in hinreichender Menge erlangen wird, steht 
bei den bekannten Ilül&qucUen der engli»chen Nation ausser Zweifel. 
I>le Improviiation einer sulcheu Reform ist gerade dort am lcir|ite»ien. 
Andererseits i»t ■ • khir, duss die höchsten Leistungen der Hihtcrladungc- 
WaAV durch diese umgeänderten Modelle, »hon ihre» Kaliher» 
halber, keineufalU erreicht werdrn können. Zwar hat die Whilwnn- 
blichse ein geringeres Kaliber, doch wird der iitHTbaupt ziemlich eirige- 
schränkte Werth dieses Systems gerade hei dieser Umänderung noch 
zweifelhafter erscheinen**. 



* Die beiden Ilauptbcdingungon sind : mindestens unveränderte, 
I'räeisionsleistung der umgeänderten Waffe; rmiindeningstirels höchstens, 
1 Pfund St. 

** Die Originalität und der praktische Werth der Whitworl'selirii 
Conatruction steht für Geschütze ausser Zweifel, wenn atirh hier die 
Nothw endlgkelt derselben gerade nicht behauptet werden kann. 
Für Handfeuerwaffen dagegen beschränkt sieh der positive Werth dea 
Systems offenbar auf die Thatsache, ilass lange Geschosse besser sind 
als kurze (was auob diesseits des KanuU keiu fieheiumiss war) und dasa 
man die Geschosslänge über drei Kaliber hinaus vcrgrösseni und dies« 
Projectile mit bedeutender Anfangsgeschwindigkeit abschieben kann — — 
wenn man Rubre und Ladungen von entsprechender Starke dabei ver- 
wendet. Da nun aber für die Geschosse des kleinsten (schweizerischen] 
Kalibers die günstigsten Bedingungen der initialen Geschwindigkeit, dea 
Bleigewichts etc. bei einer I-änge von etwa 'i'.'j Kalil>«rn erreicht wer- 
den , so ist hier das Wbitwort'scbe Princip um so entbehrlicher, als 
dasselbe sich zur Herstellung langer leichter Iufanleriegewehre gar nicht 
eignet Die PolygonaJ-Ziigc sind im bebten Fall ebensogut, als gewöhn- 
liche (die bei Gussstahlrohren eine durchaus genügende Dauerhaftigkeit 
besitzen) ; sie eignen eiob weniger ab) diese zur Anwendung eines Papp- 
spiegels und verlangen überhaupt mehr Fett. Die für Geschütze so 
wcrthvolle KigcntbUmlichkcit des Systems von W., dass Geschosse von 
jedem, auch dem härtesten, Metall verwendbar sind, hui für Infanterie- 
gewehre so gut wie gar keino BcdeutuDg. 
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Ein neues llinterladungsgrwchr mit Eiiihrita-Patroae de« kleinsten 
Kalibers bt als zweites Stadium der Kcform auch von England au» ru 
erwarten. 

Ein besonderen Interesse nehmen die deutschen Verhältnisse in 
Anspruch. Die Umänderung iler trefflichen Vorderladnngsgcwehre de« 
Kalibers I-1.H mm-, also der österreichischen . bayerischen, sächsischen, 
württeuibergischen , badinohen , hessischen, nuaaaulsclien etc.. Modelle er- 
scheint schon aus finanziellen Gründen unumgänglich, sobald man über- 
haupt die Notwendigkeit des Uebergangs zur Hinterladuug erkannt hat. 
Di« sofortige und gleichzeitige Beschaffung einer ganx neuen Ausrüstung 
für alle dem üsterreichischen Kaliberverbande angehörige Contlngente 
würde auch dann den grJissten Schwierigkeiten begegnen, wenn dio 
finanziellen Mittel dazu Torhanden wären. 

Die nächste und sofort ausführbare Keform — die Umänderung 
also — wird sieb entweder um einen oder um zwei Schritte dem künf- 
tigen Ziele nähern, je nachdem man nur die Hinterladuug, oder die 
Hinterladimg mit Einheits-Patrone schon bei dieser Gelegenheit 
durchführt. 

Welcher positive Fortschritt, dem Vonlcrl*dung6gewehr gegenüber, 
schon durch die Entbehrlichkeit des I.adestocks , als« durch da» beque 
merc Laden in jeder Stellung und Lage de» Schüben, za erreichen »t, 
ward in den «erstehenden Kapiteln hinreichend erörtert; ein diesen Be- 
dingungen entsprechende!« Urhcrgangs-System würde »ich ganx besonders 
empfehlen lassen, wenn nicht nur die gegebenen Etpansionsgcschossc, 
gnndern die fertigen Munitionavorräthc überhaupt, also die ganzen Pa- 
tronen, «ihn« weitete» verwendbar blieben. Unter den un» bekannt ge- 
wordenen t '(.Instructionen dieser Gattnng und Tendenz seheint u. a. auch 
das amerikanische System von Lindner eine nähere Beachtung zu 
verdienen, doch hat auch hier, nach neueren Versuchen, die Verwendung 
Älterer Patronen besondere Schwierigkeit. 

Ks ist bekannt, dass die liinterladungswaffe der Infanterie eine 
grosse Ri lle im amerikanischen Kriege gespielt hat und noch spielt 
I>ic Unions-Armee war nur Anfangs mit schlechten , xussm mengekauften 
Gewehren bewaffnet und wurde bald mit verschiedenen neuen Modellen 
ausgerüstet, welche thcils die Ladung von der Mündung aus und die 
Pcrcu&sionsziindung durch besondere iiülfsmittel vereinfachten, theils mit 
Hintcrladungsmechanlamen verschiedener Art versehen waren. Auch 
bei der rxmioderirten Armee fand derselbe Fortschritt statt, ohne welchen 
die Unterwerfung der Südstaaten vielleicht schon längst eine vollendete 
Thatsache wäre. Es würde hier viel tu weit führen, auf die Einzel- 
heiten der amerikanischen Erfuhrungen einzugehen , auch wenn ein hin- 
längliches Material dazu vorläge: «vir geben nur einige Notixen über die 
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I.indner»cbe Waffe, 
welche uiw durch 
Prüfung in Peutsch- 
lutnl näher bekannt 
ist. 

Fig. 3» und 40 
zeigen einen l.ind- 
nerseben t'arablner. 
wrleher £nai:h An- 
gab« der amerikani- 
schen Gesandtschaft 
in Berlin'» von einem 
Theile der unioni»- 
tischen it. i ge- 
führt wird um! «ich 
von einem infantcrie- 

Kewehr •-, II., i 

Systems fast nur 
ilurt b die Länge un- 
teneliri'lel. Fig. 4 t 
«teilt die bewegliehe 
Kammer in natür- 
licher tirÜNDe dar. 
Dictelbr dreht sich 
bei b um die vordere 

ScbhiJutMchruuhr , 
während bei a die 
vordere Krappe einer 
Pruekfeder angreift, 
welche die Kammer 
aufrichtet, wie In 
Fig. 30 ersichtlich. 
Statt des vorderen 
Conus dos Kanimer- 
rounde* hat sich hei 
tpütereii Versuchen 
ein von auasen oy- 
lindrisehes Mund- 
stück als zweck- 
mässiger erwiesen. 
I>m bewegliehe Ver- 
bindungsglied zwi- 
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;.; h n K ; , ;r r 1 r* ,lohT biijct ^ «*•• «^.nftw .„ einvm 

kleuen Uriff drehbare Schraubenmutter oder Kupplung, Fig 42 
w,.ch e da» Körende mittel,,, ,, ne , em^h.,,^.,,,,, iicw -J n 
»nd fl. hammer mittel», eine» rindige,, Abaat«. herangeht : die 
enUprechen, e nnglön«.«* Vertiefung de. Karmnermuml.tüVk» |ft 

,r e„, g cdreht. .1» der ....U-chnl«, R, .„. „ ,,«„,,,„. 1>ie ^ 




Fig- 41. Bewegliche K«ni- 

» <«e» I.iiidneraelien 

Karabiner«. 



r'ijf. 42. Kuppelung «1« Ultdaartchca 
Kiiraliinera. 



hat. kU h bei ..ffieielli-n Vergehen in H« n - 
no^er (worbVr die ,-B<erreicbisehe Zeitung 
.Kamera.) 1 - in Nr. «0 und 8t vom 1804 
ein «ebr iritertwante» Keferat brachte) bei 
3- bi. 4O0t> «eharfen Schütte» bewahrt. 
Eine eingehendere Be»ehrciburig der \\ äffe 
findet «eh AJIg. M. 2. \>. 6 von 1884. 

Bei den hannÖTersche-n Verwehen er- 
ftah da« 31.7 gr. «chwere [.angblei mit 
3,5 gr. schwerem Papp.piegel , Fig. 43, 
eine ,chr befriedigende PräciVio,,' 
«nd FJugUhii am umgeänderten Pickel- 
»ewebren. Fig. 44 relg, rin erleichterte« 
.«ngblei ».„, 12 mlB Dorabm. «nd nur 
l».4 gr. Schwere, «eiche* bei Verweben 
m Wien („Ixt der, ,, Krg. hni«e „,.„ „ghere 

II 
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Fig. -13. 
rQhrung. 



Langblci mit Spiegel- 
Hannoversche Ver- 
■l.iatj| 



Nachrichten fehlen) aas üiterrci 
nach Lüidners Si-i-n iiiugr 
Irifuntcric - Gewehren versuche» 
sohoBsen wurde. 

l>ic Lindncrse.hr Original 
der amerikanischen WalTen hat 
»ive« ticsch»»* ohne Spiegel 
eonische Pulierhiilac, weh lie 
tuen Kode durch einen I'fro 
gedrehter liauiuwolle gisdilo 
I>er letztere wird beim Laden 
Zähnen leicht herausgrzogen , 
die in die Kammer geschobene 
eich räch von selber entleert. Ka gebii- 
Vortheilen dieses und Sinnlicher Syttei 
wenigstens Im Xuüifalle. auch gev 
Patronen verwendet werden könnet 
kann natürlich nur hinsichtlich des bet 
Luden» in jeder Stellung und Lag 
nher iu Dczjg auf du* Schnellfeuer e 
liebliches gewonnen werden, wenn nu» 
der l*crc.us*ioiiszGndung dAS OetTzten l 
leeren der Hülse und diu Umdrehen den 
ae» 1 - iln L.i ' 

Wir haben schon 1« N. St. IL aUM 
gesetz- an welchen Mängeln wieder viel 
Systeme luborireii. welche die g esc hl 
Patrone neben einer besonderen Per 
Zündung anwenden. Das unvollkommene Verbrennen des Pap 
das Erfordernis* eines sehr kräftigen Ziindatrahls kommt hier in 1 
Hie Verwendung explosiven oder mit einer .\nfeiieruiig best 
Papiers ist ein Auskunftauiiltel von Bahr zweifelhaftem Werth. 

Für die Verhältnisse de* deutschen Riindetbeeres Sit es \ 
besonderer Wichtigkeit, dass bei der wirklich sehr wiiinicheiu 
Umänderung der Uewebre von 1H.B mtu. die kaum erst glücklich 
geführte technische Kinigung zwischen Oesterreich und de» »lidd 
L'ontingentcn erhalten werde. Zu diesem Zwecke wiiren ziiiiH 
Krgebniaae in Itelracht au ziehen* welche bei den jedenfalls s 
fänglirhen und auf die verschiedensten Mndcllc ausgedehnten ., 
Versuchen in Wien als maasjgebend hervortreten. Sollte es an di: 
Krgebniaten dort noch fehlen, so wäre eine Kinigung des Yll. ui 
Corp* doch alsbald zu erstreben : im schlimmsten Kalle wäre i 




Fig. 44. Erleichtertes 
Langblci. Lindners 
Versuclir. 
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gleichförmige» Vorschrcitm innerhalb des gemischten VIII. Corp« 
als eine Forderung der militärischen Notwendigkeit zu bezeichnen. 

In Württemberg i»t, wahrscheinlich au« dem angeführten Grunde, 
rin« Entscheidung unseres Wissens noch nicht getroffen. Die dortigen 
Verbuche bezogen «ich vorzugsweise auf die Anwendung der Versc.hlüpsc 
von Terry und von Doereeh und von Baumgarten und sollen für da« 
letztere Syiitero entschieden günstige Keaultate geliefert haben. Dieaea 

rigkeit (zum Preise von etwa 4 bis 5 Thalcmi an den 
(iewehrrn anzubringen (die Umänderung nach Lindner oder Terry 
w<ilil etwa 3 bis 4 Thalcr kosteni. Der eminente Vortheil der J 
pstrone «Urdu die durchgreifende l'lubildung des Munitionswesens durch 
erhöhte Leistung der Waffe bezahlt machen. Uebrigens ist auch durch 
den Herrn Ubcrstlieutenant v. H ü gel zu Wiblingen bei Ulm ein neuer 
Venjchlussmeebanismiii (Stiftacbloss} mit besonderer Einheitspatrone con- 
»truirt und sowohl auf cla« bestehende Gewehr, als zur Herstellung einet 
Modells von schweJzerUclic 
Krfolge _ 



des Herrn Erfinders gebt 
die Thatsache einer eminenten Lebcrlegenbeit dea kleinsten Kaliber« 
hervor, obgleich die angewendeten (massiven, glatten) Projectile mit 
einer I Jolling von nur 3 gr. geschossen wurden, also die buchst« 
Leistung dieses Kalibers noch nicht reprä&cjitlrten. Sowohl dieaet als 
andere neuere Modelle werden wohl durch die te.-hnUr.he Behörde ge- 
prüft werden, um die Erledigung dieser wichtigen Angelegenheit Im In- 



In Baden ist 
Systems (Charnier und Stempelv 



chlusa, gescklosane Patrone mit Filz- 



pt'ropf. Pert-ussionazUndungl als Ausrüstung eines Jagerbntaillons ver- 
suchsweise im Gebrauch, und auch bei der Grossherzogl. liest. Division 
soll ein ähnliches Modell (umgeänderte« Liniengewehr} befriedigende 
Ke»ultate geliefert haben. — 

Von eignen praktischen Versuchen schon längst abgehalten, sind 
wir um so weniger geneigt, von dem Orund*«tx abzugehen, dass nur 
die Ergebnisse oüicieller Prüfungen von sicherem Werth« sind, und daas 
diese allein für die vorliegenden Fragen in Betracht kommen können. 
Dass aber diese Fragen dringende sind, sowie dass ihre einheit- 
liche Erledigung keine zu grossen technischen Hindernisse findet , son- 
dern auf mehr als einem Wege — mit eiuer den aufgewandten Kosten 
entsprechenden, mehr oder minder vollständigen Durchführung des neuen 
Principt ■ alsbald erreicht werden kann , ergibt sieh sowohl aus den ange- 
führten technischen, i 
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Dir preussische Spiegel bietet, neben seinen sonstigen 
Functionen, bei grosseren und mittleren Kalibern den evidenten Vurtheil 
der Verwendbarkeit mittlerer oder kleinster Geschosse ; andereraeits 
wurde achon mehrfach (auch N. St. I. u. II.) darauf hingewiesen , das* 
eine oorrecte Liederung der Projectilo bei unmittelbarer Führung des 
Bleis an den Zügen im Allgemeinen leichter und sicherer zu erreichen 
ist, als durch den Zündspiegel, der nur bei sehr feiner Klaborirung allen 
Anforderungen genügt. Aus manchen Versuchen scheint weiter hervor- 
zugehen, daes die Spiegelfiihrung »war nicht den - fiir da« Kaliber 
15,4 etwas alUustarkeu — p r euss i s chen , doch aber im Allgemeinen 
einen etwas stärkeren Drall fordert, als andere LicdcrurigroiWel. 
Der Drall der iSsterrcichisc.hen Gewehre (auf 2,3 M.) scheint unbedingt 
für eine Spiegelpatrone zu gering, wenn auch derjenige der süddeutschen 
Gewehre (auf etwa 1,5 M.) schon eher genügt. 

Im folgenden Kap. wird erwähnt, wie bei dem kleinsten Kaliber 
oine Vermittelung zu linden, und der ballistische Vorzug des glatten, 
massiven, hinten verjüngten Langbleia mit einer directeren Füh- 
rung zu verbinden ist. Bei dem mittleren Kaliber 13,0 würde, bei 
Annahme des Systems Doersch & von Baurogartcn, zu erwägen sein, 
dass die Spiegelfiihrung ein Langblei von höchstens 20 gr. zulisst, 
während ein massives oder expansibeles Oeschosa mit cyliudriaehem 
Hintertheil bei genügender Länge mindestens 27 gr. wiegt und für 
die flache Spannung der Flugbahn weniger günstig ist. Es mag hier 
daran erinnert sein, dass bei den im VII. u. VUI. Kap. besproehnen 
Kehternaeher Versuchen die Patrone Fig. 21 aus dem Gewehr 1». & B. 
Nr. 1 die folgenden VisirwinkeJ ergab: 

auf Schritt 300 400 500 600 700 800 000 1000 
Minuten 37 55 76 94 113 137 160 105. 

Bei der Verglcichung mit Kap. VIII. ergibt sich, dass das leich- 
tere Langblei, aus der von dem genannten Gewehre nicht wesentlich 
verschiedenen Büchse D. Sc R, Nr. 2. erheblich kleinere Visirwinkel er- 
geben hat. Die directe Geschossführung , mit dem Blei an de« Zügen, 
wird sich daher wohl erst bei dem kleinsten Kaliber in ihrem \ ollen 
Werthe geltend machen. 

Nach neuesten Mittheilungen aus der Schwei« wird auch dort die 
Hinterladungsfrag« in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt, obgleich man 
kaum erst zu einem neuen Infanteriegewehr übergegangen ist, in welchem 
sieh die höohate Vollendung der Vordcrladungswaffe verwirklicht, 
und welches in ballistischer Hinsicht unerreicht über sämrnt- 
llcben Handfeuerwaffen ilasteht. Ein Cyclus-von nfrtciellen Versuchen 
mit verschiedenen amerikanischen Originalwaffen von Sharp u A. »oll 
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gerade eben beginnen , nachdem «neb bindners System bereits in Be- 
trinkt gezogen wurde. 

Da* hohe nationale Interesse , die praktische und wissenschaftliche 



schaft auf diesem Gebiete gefördert werden, geben den jetzt dort im 
Gang befindlichen Unterouehungen eine besondere Bedeutung — es steht 
mit Sicherheit zu erwarten, daea man hinter das bereits Erreichte 
nicht wieder zurückgehen, d. h. keinesfalls ein Modell adopUren wird, 
welche« eme schwerere Munition oder eine minder rasante Flugbahn be- 
"itxt, als das Gewehr m G3. 

Vielleicht haben wir »lw von derselben Seite her, wo der geniale 
>"orlaehritt zum kleinsten Kaliber erfolgte, aueh dessen glückliohe Com- 
mit der schncllfeuemden Waffe zu 



Kap. II. 

Das Zündnadelgewehr kleinsten Kalibers. 

Wenn man von einer Aendening in der Qualität de» 
Pulvers absieht, so liegt kein Grund zu der Annahme vor, das« 
durch das Hinterladungsprincip in irgend einer seiner Modiiicationen 

ringeron Ladung erreicht werden sollte, ab bei Vorderladtmgs- 
waffen gleichen Kalibers. 

Eine Ladung von 4 Gramm, welche demnach für da« kleinst« 
Kaliber, also für Geschosse von etwa 17 ct., gewünscht werden 
müsste, bildet, wenn man das spoeifische Gowicht des gemessenen 
Pulvers — 1 setzt, eine Pulversiiule von etwa 35—42 — 51 mm. 
Lange für die Durchmesser von 12 — 11 — 10 mm. Hier liegt 
fast die einzige technische Schwierigkeit , welche bei der Con- 
»«ruetion der neuen Waffe zu überwinden ist. Sowohl die Pulver- 
säule, als die ganze Patrone, wird zu lang für ein zweckmässiges 
Zundnadelschlo&s, dazu kommt noch die geringere Haltbarkeit so 
langer Pulverhülsen von einfachem dünnem Papier. 



134 




rff 



« n > 




Kig. 46. 



Ein Ausweg wird viel- 
leicht in der Anwendung 
von comprimirten Patronen 
zu finden sein, wobei 
»ich ein gewisses Pnlver,- 
quantum auf etwa s / 5 
seines Volumens reducire» 
lasst, wahrend man eine 
gewisse Arbeitsleistung der 
Pulvergase sogar mit ei- 
nem verringerten Gewichtsquanturn des Pul- 
Tcrs erreichen, und zugleich den Rückstand 
erheblich vermindern kann , da die Ver- 
brennung vollständiger *, und die Papier- 
hülse ganz entbehrlich wird. Diesen Vor- 
thcilen steht oinesthcils das Bedenken gegen- 
über , dass die Transportfähigkeit solcher 
besonders wenn sie stehend verpackt sind , noch nicht 
erprobt scheint ; anderntheila die Rücksicht auf die Lage 
der Zündpilk und den Marsch der Nadel. Verschiedene neue 
Versuchspatronen — amerikanischen, englischen und deutschen 
Ursprung» — zeigen allerdings die Zandpille am Boden der 
Patrone (innerhalb eines Pfropfen», oder einer dOnnen Blechhülse etc.), 



Fig. 45. 



ilver enthält nach den neuesten Analysen, 
welche durch verschiedene Chemiker im Auftrag der Dr. Hess. Zeughaus- 
Dtrection angestellt wurden , etwa 0,8 bis 1" g Feuchtigkeit , welche bei 
der Comprcssion (unter einer Temperatur von 100* C.) fast vollständig 
entfernt wird, während zugleich der halbfliissigc Schwefel die einzelnen 
flach gepressten Körner verbindet. Per so entstandene Cylinder wird im 
ersten Stadium der Kxplosion ganz van der Flamme umspielt und rasch 
in seine ursprünglichen Körner zerlegt, die nun, in Folge ihrer rUcben 
Gestalt (grosser Oberfläche), rasch und energisch zusammenbrennen. — 
Als Ueberzug der comprimirten Cylinder kann man eine Lösung vun 
Schiesswotlc in Acther anwenden, welche, nur in dem Uradc salpetcr- 
haltig ist, dass sie zwar nicht explosiv, 
und völlig verbrennbar wird. 
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wobei via sehr verkürzter Mechanismus, und der Ersatz der Nadel 
durch Hammer, Hebe) oder Stift ermöglicht wird. Fig. 45 zeigt 
z. B. einen Versuch der Herrn Doersch und v. Baumgarten, die 
Pille in einem besonderen Trichter von Pappe und mittelst eines 
doppelten Papierbodens an das untere Ende der Pulverhülse zu 
verlegen. Doch war der Erfolg noch nicht völlig befriedigend : 
die vorliegende lose Pulversaule bietet kein festes Widerlager nnd 
der Rückstand wird durch einen neuen Körper vermehrt, deBsen 
Ueberreste nach jedem Schusa zu beseitigen sind. Dies« und 
ähnliche Hülfsmittel sind übrigens schon zu beachten. Weniger 
zweckmässig erwiesen sich die kegelförmigen Pillentrager, Fig. 45, 
welche unten an da« Geschoss oder an den Spiegel angesetzt 
werden , um die Pille mehr nach hinten zu legen. 

Wenn eomprimirte Patronen sich überhaupt völlig bewahren, 
so würde es keinen Anstand bieten, die Zündpille in den Boden 
derselben einzulegen , wobei jedoch der Zündsatz noch einer be- 
sonderen leichten Hülle bedarf. 

Auch die Pulverfrage hängt also aufs innigste mit der Con- 
strnetion des besten Hintcrladungsgcwehrcs zusammen, doch ist es 
aus den bestehenden Verhältnissen erklärlich, dass man noch nicht 
beide Aufgaben zugleich zu lösen vermag, und zunächst die Oe- 
wehrfrage in den Vordergrund stellt , ohne auf ein 
Aenderuog der Pulverfabrikation zu reflectiren. 

1» In diesem Sinne nun haben wir 

N. St. II. S. 207 und an anderen Stellen aut 
die Constructionsmittel hingewiesen, welche zur 
Herstellung kurzer Patronen mit Geschossen 

von kleinem Kaliber, auch bei Verwendung 
Fig. 47. Zündspicgcl ' 6 

für De« hu»*: kleinen gewöhnlichen Pulvers , in Betracht kommen 
Katibers. können. 
(Vorschlag von PI.) _ 

Fig. 47 veranschaulicht eine Form des 

Spiegels, wobei ein weites Patronenlager bei engem Rohrkalibe r 
zulässig scheint, a. b. könnte t. B. 16,2 mm. betragen; c. d. — 
e. f. .._ 12,75 mm; ein Langblei des Kalibers 11,25 mm. wäre 
dabei verwendbar ; als Rohrkaliber würde 1 2 mm., als Durch - 
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mcsser des Patronenlagern 17,5 mm. vorausgOf.rut. Der konisch«^ 
Geschosseintrir i müsste dabei mindesten* die Läng« von ft. c. haben ; 
die 0,4 mm. tiefen Zöge miissten sich schon etwa 25 mm. vor 
dem Gesehoaseintritt progressiv vertiefen und erst kurz ?or a. in 
der konUchen Flache verlaufen, um die regelmassige Liederung der 
tellerförmigen Basis des Spiegels zu erleichtern. Die Pulverhülse 
würde bei c. d. gewürgt werden; da bei der zweiten Würgung 
derselben Hülse (vor dem Geschoss) eine faltige Hülle entstehon 
wurde, so müsste wahrscheinlich der vordere Theil der l'atrone 
(die Haube des Geschosses) aus einem besonderen Papierstreifeu 
gebildet werden. 

Indem wir diesen Vorschlag , der mancher Moditicationen 
fallig ist, der praktischen Kritik anheimgeben, können wir uns 
nicht verhehlen, dass er keine vollständige Lösung der Kalibei- 
frage , sondern im besten Falle nur ein nützliches Ausktinftsmittel 
darbietet, da ein Rohrkaliber von 12 mm. vorausgesetzt wurde, 
und der l/nterschiod zwischen a. b. und c. d. vielleicht nicht «o 
»tark wie in Fig. 47 angenommen werden darf. Andererseits ist 
nicht zu übersehen, dass jeder Millimeter mehr, der für das Kaliber 
der Pulverhülse zulässig wird, schon einen werthvollen Fortschritt 
bedeutet: auch muss ein solcher, oder ein ähnlicher Spiegel wie 
Fig. 47 nicht nochwendig mit einem tiefen Geschosslager versehen 
sein ; er kann auch nur als ein konischer Pfropfen die Pille auf- 
nehmen und die Verbindung des dünnen Langgeschosses von irgend 
welcher Form mit der dickeren PulverhQlse vermitteln. — Auch 
die Herstellung einer konischen Pulverhülse zeigt sich vielleicht 
in der Praxis ausführbarer, als es den Anschein hat. — 

Wichtiger als alle die angeführten Hülfs- und Uebergangs- 
mittel sind solche Umgestaltungen des Schioasmecha- 
nismus, welche — auch ohne eine Verlegung der Zündpillc 
nach hinten zu fordern — den Weg, also auch die Lange der 
Nadel erheblieh verkürzen, so dass ein solider Stift an die Stelle 
der letzteren treten kann. Alle Neuerungen dieser Art sind nach 
den CanstructionsgrundsBtzcn des preussischen Schlosses, welche 
wir im IV. Kap. aufstellten, am sichersten zn beurthrilrn: Es 
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i*t offenbar ein »ehr einlacher und sinnreicher Ge- 
danke, da» eine der beiden Längen Grundmaasse 
des preussischen Mechanismus gtuz auszuscheiden, 
indem man die verkürzte Nadel oder den Stift nicht 
in der Richtung der Kohrachse, sondern senkrecht 
gegen dieselbe wirken, also ton der Seite, oder von 
unten eintreten liest, so das» der Stich in radialer 
Richtung gegen die Pille trifft. Diese letztere kann dann 
entweder 1. in einem besonderen Lager am Boden der Pulver- 
saule oder 2. an der Basis eines preußischen Geschossspiegel» 
augebracht sein, da auch der Stift an beiden Stellen eingreifen 
kann. 

Zu den neueren Modellen der ersteren Art (welche an Le- 
fnucheux's Idee 'erinnern) gehören u. a. die schon erwähnten 
Gewehre des Herrn v. Hügel, deren Patrone eine kleine Zündung 
in der Achse einer Pappicheibe am Boden der Pulverhülse enthalt ; 
der Stift wirkt von unten, indem er zwischen den parallelen 
Schichten der Pappscheibe leicht eindringt und, nach den bis jetzt 
vorliegenden Erfahrungen, die Zündmassc sicher trifft, obgleich 
dieselbe nur einen geringen Durchmesser hat. Die zurückbleibende 
Bodenscheibe wird bei solchen Modellen entweder herausgenommen, 
oder vorgeschoben und zum Reinigen der Seele benützt. 

Zu den Waffen der 2. Kategorio gehört u. a. auch ein neues 
Zündstift -Gewehr des Herrn Eduard Lindner. Die Patronen 
dieses zweiten Lindnerschen Systems enthalten entweder ein 
Langblei mit preussischem Spiegel , oder , bei Waffen des kleinen 
Kalibers, ein massives cylindrc-ogivales Gcschoss, an dessen Boden 
sich ein verkürzter Spiegel ansetzt. Am Boden des Spiegels ist 
in beiden Fällen der Zündsatz in Form einer cylindrischen Scheibe 
von beträchtlichem Durchmesser eingepresst, so das« der von unten 
wirkende Stift nur den vorhältnissmässig dünnen Rand des Pillen- 
lagers zu durchstossen hat. Auch der Verschluss dieses Systems 
ist überaus solid. Die bewegliche Kammer des preussischeu 
Schlosses ist durch einen massiven Stempel ersetzt, an dessen 
Kopfende ein rationell construirter, in die Seele eintretender 
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elastischer V e r sohl 11 s s t h ei I angesetzt ist. An der Ober- 
fläche des Stempel« hefindet sich ein vorstehende» , flaches , unter 
brochenes Schraubengewinde Ton mehreren Umgängen, welche» 
also eine ganze Reihe von soliden Schlussllachen darbietet, die 
bei geringer Drehung des Stempel» in das entsprechende , unter- 
brochene Muttergewinde eingreifen, oder »ich daraus lösen. Der 
Griff oder Hebel befindet sich wie bei den Modellen von Ba»m- 
garten und Schilling am hinteren Knde de» Stempel», wa» bei 
dieser Art des Verschlusses zu keinem Bedenken Atila»» gibt. 
Der Zündstift ist in ähnlicher Weise angebracht, wie der Abzug», 
»tollen an dem prenssischen Modell. Die hierdurch erreichte Aus- 
scheidung des einen Grundmaasses (des Nadelwege») gestattet 
einen um so grösseren Betrag des andern, also eine erhebliche 
Länge der Patronen kleinen Kalibers. Lieber die Haltbarkeit 
langer einfacher Pulverhülsen mils.sen Versuche entscheiden; die- 
selben sind natürlich kürzer . als die doppelten Hülsen der 
schweizer Patronen. Es mag noch erwähnt sein , dass im Allge- 
meinen eine noch weitere und nicht unerhebliche Verkürzung der 
Pulversäulen auch ohne Compression erreicht werden kann, 
indem man die gefüllten Hülsen, vor dem Einsetzen der Geschosse, 
durch einen einfachen mechanischen Apparat in eine schüttelnde 
Bewegung bringt, wodurch das Pulver sich dichter zusammensetzt. 

Ein Geschoss von der in Fig. 30 angegebenen sehr zweck- 
mässigen Form würde sich vermöge seiner Unge bei starker 
Ladung schon hinlänglich stauchen , um sich auch bei einem 
Spielraum von etwa 0,4 mm. in der Zone »eine» »Ulrksten Durch- 
messers direct an den Zügen zu führen. Auch ein kurzer Spiegel 
mit kleiner Vertiefung für da» verjüngte Ende de» Projectil» würde 
dann zur Vervollständigung de» Forcement» genügen und »ich zu- 
gleich als Trager der PiUe und als Beiniger der Seele nutzbar 
zeigen. Doch aleht selbstverständlich nicht» im Wege, auch lange 
Cylindergeschosse zu prüfen, an deren Basis der Spiegel sich ent- 
sprechende kurze Geschosshöhlung einsetzt, um auch als Cülot 
zu wirken. 
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Das Verhältnis* des Bleigewichts zum Querschnitt de* Ge- 
schosses bleibt selbstverständlich die erste Grundbedingung der 
ballistischen Leistung, wonach die speciellere Form der Geschosse 
sich erst in zweiter Linie geltend macht. Dies gilt ganz beson- 
ders für das kleinste Kaliber; doch wird auch hier ein nach 
hinten etwas verjüngte» Projeetil wie Kig. 30 bei gleicher An- 
fangsgeschwindigkeit noch etwas kleinere Einfallwinkel liefern, als 
ein cylindri&ches Geschoss. Bei einem fast kalibermissigen 2,5 
bis 2,8 Kai. langen und wenig verjüngten Langblei mit kurzem 
wenig gehöhltem Spiegel wird die Führung schon fast so corrcet 
sein , al» bei langem Geschosscylindcr. Zieht man aber den 
letzteren vor , so hat man um so mehr von einem gewaltsamen 
Eintreiben des Bleies in die Züge (also von einer starken Kaliber- 
differenz zwischen Geschoss und Rohr) zu abstrahiren ; da man 
nur bei leichter Führung des Projectils in den Zügen das 
Maximum der Anfangsgeschwindigkeit (etwa 450 oder selbst 470 M.) 
erreichen kann. — 

Alle in dieser Hinsicht noch zu überwindenden Schwierig- 
keiten sind von keinem Belang mehr, in Anbetracht, das« die 
wichtigen Hauptbedingungen zur Herstellung des Hiuterladungsgr- 
wehres von kleinem Kaliber durch den technischen Fortschritt 
unserer Zeit bereits wirklich gegeben sind. Ks handelt sich nur 
noch um die letzten Versuche j wo man dieselbeu in grossem 
Haassstab und mit den genügenden Mitteln in Angriff nimmt, 
wird et» an befriedigendem Erfolge nicht fehlen. 



Kap. XII. 

R c B ü m e. 

Die Vorzüge der Hinterladnng, wie sie schon im Frieden auf 
Grund von praktischen Versuchen hinlänglich festgestellt und er- 
kannt werden konnten, haben durch die Erfolge des preussischen 
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Gewehre* eine ao evidente Bekräftigung gefunden, dass alle ont 
gcgcnstchendcu Argumente von keinem Belang mehr sind. 

Die Beweiskraft jener neuesten Erfahrungen liegt erstens in 
dem Umstando , dass sie vor den Augen der militärischen Kritik 
auf dem Continent und in unmittelbarer Concurrenz mit einem so 
kriegstüchtigen Verbündeten erreicht worden sind. Von den 
tapferen und einsichtsvollen Kameraden des kaiserlichen Heere*, 
welchen eino Voreingenommenheit für das preussische Zündnadel- 
gewehr durchaus nicht zugeschrieben werden kann, darf gewiss 
ein competentes, auf Kriegspraxis gegründetes Unheil über die Be- 
waffnung des alliirten Heeres erwartet werden. \Vir glauben aber 
nicht zu irren, wenn wir annehmen, daas dieses Urtheil ein ganz 
entscheidend günstiges ist (man vergleiche die neueren Aeu&serun- 
gen der militärischen Presse in Oesterreich, und ganz besonders 
den höchst interessanten Aulsatz von Ld. in dem neuesten Hefte 
der österreichischen militärischen Zeitschrift). Ks ist dabei nicht 
zu vergessen , dass die österreichische Infanteriewaffe mit ihrer 
jeteigen Munition trotz einiger bekannten Mängel den besseron über- 
haupt vorhandenen Vorderladungsgewehren beizuzählen ist, dass 
also ein passender Maasssub zur Vergleiohung beider Principien 
gegoben war. 

Zweitens aber ist es für den Werth der preussischen Erfolge 
entscheidend , dass sie durchschnittlich unter solchen Verhältnissen 
errungen worden sind, welche für die volle Entwickeluug der 
Ueberlegenheit des Zündnadelgewehres entschieden ungünstig 
waren. Die preussische Infanterie ist bei aUcn Gelegenheiten 
offensiv gegen gedeckte Gegner vorgegangen; das Feuer ist fast 
immer in den kurzen Intervallen eines raschen Vordringens und 
während der Bewegung selber abgegeben worden; auch in den 
günstigsten Fällen musste der Gegner successive aus mehreren 
hintereinander liegenden Terrainabschnitten (Knicks u. s. w.) ge- 
worfen, der freie Anlauf gegen Deckungen also mehrfach wieder- 
holt werden, wenn auch dazwischen eine kurze gegenseitige 
Beschiessung unter gleichen Umständen — von Deckung zu 
Deckung — stattfinden konnte. Die glorreichen Angriffe auf Düppel 




141 



und Alscn wurden bekanntlich unter solchen Umständen unter- 
nommen, welche eine wirksame Anwendung de» Infanteriefeuers 
für den Angreifer am allerwenigsten zu gestatten schienen. 

Wenn es sich nun aber aus der Bilanz der ofliciellen Ver- 
lustlisten — und zwar specicll der Verluste durch Infanteriefeuer 
— herausstellt, dass in der Regel 3 bis 5 durch Langblei ge- 
troffene Dänen auf jeden durch dänische üewehrprojectile getroffnen 
l'ri'iissen kommen, so liegt der Schluss auf eine enorme Leber- 
legenheit der preussischen Bewaffnung firr die grossen Verhältnisne 
piner offnen Feldschlacht zu nahe, um noch irgendwie mit san- 
guinischen Hoffnungen verwechselt zu werden. Dass insbesondere 
die Ucberlegcnheit des Schnellfeuers sich im offnen Terrain auf 
oin höchste* Maass steigern muss, liegt klar auf der Hand. 

Unter solchen Umständen ist es wahrscheinlich, dass man 
schon in kurzer Zeit unter einem k riegstau gl i eh e n Infariterie- 
gewehr eine Hintcrladungswaffc , unter einem guton Infanteriego- 
■wehr eine Hintcrladungswaffc mit EinheiUpntrone und unter dem 
besten Gewehr eine solche Waffe des kleinsten Kalibers ver- 
stehen wird. 

Wir haben die Mängel, die wir an den preussischen Waffen 
noch zu erkennen glauben, im I. II. IV. und VI. Kapitel offen 
dargelegt: zu grosses Kaliber, unbequemes Visir- und Ziclsystem, 
und unvollkommener Abschluss der Gase sind die drei wichtigsten 
Punkte, neben welchen noch die zu beträchtliche Zugtiefe und der 
zu starke Drall* erwähnt werden können; auch der in Preussen 
selbst anerkannte Umstand, dass die ballistischen Leistungen 
des jetzigen Zündnadelgewchres nur als mittlere oder gewohnliehe 
und keineswegs als eminente bezeichnet werden können, ist im 
VIII. Kapitel sachlich begründet worden. 

Andererseits aber hat die objective Betrachtung der preus- 
sischen Waffen in Bezug auf ihre taktische Leistungsfähigkeit 



* Für die SpiegelfUhrung Ist zwar Im Allgemeinen ein etwa« stär- 
kerer Ural! zweckmässig, doch scheint ein Umgang auf etwa 96 cm. 
für das Kaliher 15,4 vortheilhafter als TS cm., welches Maass eher für 
da. kleinste Kaliber entsprechen würde. 
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zu dem Ergebnis* geführt, dag* ««hon diesen jetzigen Modellen 
eine so grosse Ucberlcgonhoit in jener Hinsicht zugesprochen 
werden muss, dass die Unvollkomrnenheiten anderer Art mehr als 
vollständig dadurch ausgeglichen sind, um so mehr, ab der 
höchste Fortschritt der Vorderladungswaffe , nämlich das kleinste 
Knlili?r in keinem grossstaatlichen Heere, sondern nur in der 
Infanterie der neutralen Eidgenossenschaft vertreten ist, — Jene 
Superiorität stützt «ich noch weiterhin auf den Umstand, das« die 
erwähnten Mängel des preussischeti Verschlussmcchanismus , wenn 
auch unläugbar vorhanden und der ernsten Beachtung warth , doch 
keineswegs der Art sind , dass die preußische InfantcriebewafF- 
nung ihre Tauglichkeit wahrend eines grösseren Feldzuges nicht 
eonserviren könnte. Dass die Zündnadelgewehrc auch bei un- 
günstigen Verhaltnissen der Witterung, des Cantonnemcnts, u. s. w. 
durch richtige Behandlung in gutem Stande zu erhalten . daas 
insbesondere auch wegen der Transportfähigkeit und Dauer der 
Munition keine ernsten Anstünde zu befürchten sind, scheint der 
schleswigische Krieg schon hinlänglich erwiesen zu haben. 

Dass die Forderung einer leichten 1'atrone und einer 
leichten Ausrüstung überhaupt nicht umgangen werden 
kann, wenn man die evidenten Vorzüge der flinterladungswafle 
in einer zeitgemassei) Taktik zur Geltung bringen will, ward im 
I. Kap. gezeigt. 

Es liegt hier die klare Aufgabe vor, einen 
Theil des Ballastes, der jetzt unsere Gefechts- 
kraft mindert, durch einen Mehrvorrath von schar- 
ten Patronen zu ersetzen, der eine nachhaltige 
Steigerung unserer Gefechtskraft darstellt. 

Auch Diejenigen, welche einer radioalen Reform des Aus- 
rüstungssystems unserer Infanterie widerstreben , werden doch we- 
nigstens zugeben müssen, dass man innerhalb der jetzi- 
gen gesamtsten Belastung zwei oder drei Zoll- 
pfunde mehr als seither auf den Transport schar- 
fer I' a t r o n e n verwenden kann. 
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